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Ne das dichteriſche Werk des Lebenden nach 

einleitendem Wort und ſelbſtbiographiſchen 

Daten? Hat nicht ſeine eigentliche Exiſtenz ihren 

annähernd weſensgemäßen Ausdruck gerade in den 

mannigfaltigen Versſchöpfungen vieler Jahre gefun— 
den, aus deren geſchloſſener Gliederung die folgenden 

Bãnde ſich wie von ſelbſt zu einem rhythmiſchen Bilde 

ſeiner Matur und ſeines Werdeganges geſtalteten? 

Ganz gewiß, für Aufnahme und Wirkung dieſer 
meiner, im engeren und weiteren Sinne, lyriſchen 

Lebensbekenntniſſe wäre kaumerforderlich, eine Skizze 

der äußeren Vorgänge und Umſtände voranzuſchicken, 

in denen ſich von der Geburt bis zum gegenwärtigen 

Tage mein Daſein auch ſonſt bezeugt und abgeſpielt 

hat. Was einmal irgendwie Kunſt ward, trägt 

ja immer den Führer in ſich, der auf jede Frage die 

feinſte und gültigſte Antwort gibt. 

Wenn ich beim Überblicken meiner bisherigen 

dichteriſchen Ernte, wie ſie in der Scheuer dieſer 

Ausgabe geborgen ward, mich gleichwohl veranlaßt 
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fühle, hier in aller Kürze die Kurve meines Lebens 
nochmals zu zeichnen, ſo geſchieht das vor allem im 

Hinblick auf einige, wie ich glaube, beſonders bedeut— 

ſame Momente, die ſich in der Laufbahn eines deut— 

ſchen Dichters meiner Art und in der Geſchichte 

ſeines Werkes als charakteriſtiſch für unſere Zeit 
und für mich ſelbſt offenbaren. 

Als die Preußen die Düppeler Schanzen ſtürmten, 

kam ich in der Reſidenzſtadt des damaligen König: 

reichs Hannover zur Welt. Mein Vater ſtammte aus 

Bodenfelde bei Karlshafen an der Weſer, wo der 
Solling ſeine knorrigen, uralten Eichen zum Himmel 

reckt. Er war Kaufmann und hatte beſonders mit 

Getreide gehandelt, daneben auch in ſeinem Heimatort 

das Ehrenamt des Bürgermeiſters verwaltet. In 

Hannover lebte er mehrere Jahrzehnte hindurch als 

Hausbeſitzer und Rentner. Hochbetagt ſtarb er Ende 

der neunziger Jahre zu Lenzburg in der Schweiz. 

Ich habe vier Geſchwiſter, zwei Brüder und zwei 

Schweſtern, die ebenfalls in der Schweiz leben, mit 
Ausnahme des älteſten Bruders, der in jungen 
Jahren nach Amerika auswanderte. Meine Mutter 

war heſſiſcher Geburt — ihr Stammbaum führt ins 
Lippe⸗Detmoldiſche — und eine Tochter des Furfürft- 

lichen Hof- und Garniſonspredigers Dr. Piderit in 

Kaſſel, der wegen „Renitenz“ in allerhöchſte Un— 
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gnade fiel, ſpäter Archiorat wurde und eine Ge— 
ſchichte Heſſen-Kaſſels geſchrieben hat. 

Mit zwei Jahren, als bei Bismarck verſchiedene 

Fürſten ihrerſeits „in Ungnade fielen“, die er auch 

Knall und Fall davonjagte, wurde ich als preußi— 

ſcher Untertan dem erpanfiven Nachbarſtaate ein- 

verleibt. Ich bin alſo eigentlich, Mußpreuße“. In 

meiner Kindheit war ich nicht ſelten Zeuge von Schar— 

mützeln zwiſchen Schulbuben aus Familien von an- 

geſtammter Welfentreue und ſolchen aus neuzu— 

gezogenen preußiſchen Militär- und Beamten⸗ 

kreiſen. Mein Vater huldigte, mit ſtarker Reſerve 

gegen jedes allzu ſchneidige „Stockpreußentum“, 

einem gemäßigten Fortſchritt und zählte ſich zu den 

Nationalliberalen Bennigſenſcher Richtung. Ich 
war für deutſche Einheit und Einigkeit, die ich mir 

jedenfalls viel einfacher dachte, als fie war und 

iſt. Mit ſieben Jahren gab es Siegesjubel mit 

Gedanfeier, Monſtre-Konzert und großer Illumi— 
nation. An Kerzen wurde auch bei uns nicht geſpart. 

So wuchs ich in kindlicher Hurraſtimmung und 

Reichsbegeiſterung heran. Mein Gott, wie gern 
holte man dazu friſches, grünes Eichenlaub aus der 
nahen „Eilenriede“ und wand die erſten patriotiſchen 

Reime um das Bild des greiſen Helden-Kaiſers! 
Als Quartaner vertauſchte ich ſogar ſchon das alte 
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ſtädtiſche Lyzeum mit dem neugegründeten Kaifer- 

Wilhelms-Gymnaſium. Von da an ſah ich 

nun erſt recht bis auf weiteres die Weltgeſchichte 

mit Hohenzollernaugen an. Geibels „Heroldsrufe“ 

waren damals auch mein geliebtes Evangelium ... 

In Unterprima ſtellten ſich, hauptſächlich wegen 

Mathematik, Unſtimmigkeiten ein, und ich ging ab. 

In Kaſſel wurde ich glücklich reif für Leben und 

Univerfität. Bei der öffentlichen Schlußfeier hielt 

ich die deutſche Rede „ber das Volkslied“. 

Als Studioſus der Philologie ging ich zunächſt 

nach Berlin, wohin mich frühangeſponnene litera⸗ 

riſche Fäden und Fehden zu den „kritiſchen Waffen⸗ 

gängern“ Heinrich und Julius Hart zogen. Ich 

wurde regelmäßiger Mitarbeiter ihrer Monats— 
ſchrift. Bald erſchien, bei Bruns in Minden, 

mein lyriſches Konfirmationsbrevier, das „Poetiſche 

Skizzenbuch“, mit melancholiſchen Niederſchlägen 

vom Spreeufer. In ihm ſtand auch ſchon das „Lied 

des Steinklopfers“ und ein paar andere ſoziale 

Verſe, die ich vom Straßenbild der Reichshauptſtadt 

ablas. Das Elend und die Kontraſte der Welt 

griffen mir aus Herz und drängten nach Ausdruck. 

Ohne Zweifel — keine Richtung oder Schule hat 
mich zum Dichter gemacht, ſondern die Matur und 

das Leben. 
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Im Gefühl keimten die Samenkörner auf, die 

der Wind der modernen Welt geheimnisvoll daher— 

wehte. Den jungen Dichtern wandelten ſie Weiſe 

und Wort. So auch mir. 

Meine Nerven waren überreizt. Ein Heidel— 

berger Sommer mit Odenwaldlüften brachte Ge— 
neſung. In Hannover diente ich als Infanteriſt mein 

Jahr ab. In Uniform ſchrieb ich, eben zwanzig— 

jährig, das eine Vorwort zu den „Modernen Dichter— 

charakteren“, die Dokumente einer neuen Geiſtes— 

ſtrömung waren und bekenneriſch wirken ſollten. 

Das andere Vorwort ſchrieb Hermann Conradi 
aus Magdeburg. Beim Militär mußte ich vieles 

mit anſehen, was empörte und ſich tief eingrub. 

Nach kurz abgebrochenem Winterſemeſter in 

München, wo Michael Georg Conrad mit Bomben 
und Granaten Breſche in die Feſtung des ſchön— 

geiſtigen Epigonentums legte, und wo ich auch mit 

Wolfgang Kirchbach, Martin Greif und Heinrich 

v. Reder in perſönlichen Verkehr trat, kam ich zur 

Entſpannung ins hannoverſche Elternhaus zurück 

und reiſte ſodann im nächſten Frühjahr friſchen 

Mutes und Entſchluſſes in die republikaniſche 

Schweiz. 
Von Zürich als literariſchem Hauptquartier, 

wo ich auch meine Univerſttätsſtudien fortſetzte, gab 
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ich Ende der achtziger Jahre einen Gedichtband nach 
dem anderen heraus. Ihre Hauptelemente waren 

leichter Liebesfrühling und ſchwere ſoziale Gewitter— 

ſtimmung. Erſteres wurde, als harmlos, beifällig, 

letzteres hochnotpeinlich aufgenommen. Die Rezenſen— 

ten hielten ſich das Taſchentuch vor die zarte Naſe, 
und der preußiſchen Regierung ging ich auf die, aller- 

dings weniger zarten, Nerven. Nur wegen meiner 

Verſe — anders war ich politiſch überhaupt nie 

aktio — wurde ich auf Grund des Sozialiſtengeſetzes 

kurzerhand als „gemeingefährlich“ verboten. Damit 

war mein Bücherſchickſal in Deutſchland, auch nach 
dem Fall des Ausnahmegeſetzes, auf Jahrzehnte 

beſiegelt. Traditioneller Boykott, erheblich verſtärkt 

durch notgedrungenes Selbſtverlegertum, ſuchte mich 

auch buch händleriſch auf lange Zeit hinaus unmög— 

lich zu machen. Jahre des oft verzweifelten Kampfes 

um menſchliche und dichteriſche Selbſtbehauptung 

folgten. Die Wilhelminiſche Epoche ließ es mir 

verflucht ſchwer werden. Aber fie hat mich keinen 

Augenblick untergekriegt. Auch als Deutſchen nicht. 
In Zürich lernte ich Gottfried Keller, Arnold 

Böcklin und Conrad Ferdinand Meyer kennen, in 

Bern Joſeph Viktor Widmann. Ihre Würdigung 

und Sympathie taten mir wohl, ihre Perſönlichkeit 

und Atmoſphäre förderten mich innerlich. Ich trieb 

XII 



weiter Sprachſtudien, überſetzte, hielt Vorträge über 

Literatur und brach ſo zuerſt für Liliencron und die 

deutſchen „Neutöner“ beim ſchweizeriſchen Publi— 

kum eine Gaſſe. 

Eines Tages beſuchte mich ein Hofrat aus Koburg 

und machte mir auf dem Sonnenberg bei Zürich den 

liebenswürdigen Vorſchlag, gleich mit ihm zu reiſen, 

er wolle mich ſeinem Herzog vorſtellen. Ich lehnte 

verbindlichſt dankend ab. Nicht aus plumpem 

Fürſtenhaß natürlich, der mir völlig ferne lag und 

liegt, ſondern aus purer Antipathie gegen „Kar— 

tiere‘. Theodor Storms Verſe,, Für meine Söhne“ 

waren mir zu lieb: 

„Was du immer kannſt zu werden, 

Arbeit ſcheue nicht und Wachen; 

Aber hüte deine Seele 

Vor dem Karriere-Machen!“ 

Ich hatte es nie zu bereuen. 1890 wurde ich — 

mein Herz ſchlug längſt republikaniſch — Schweizer 
Bürger im Kanton Zürich. 

„Amſelrufe“ und „Trutznachtigall“ warben mir 

wertvolle Freunde, auch jenſeits des Ozeans. Zeit— 
weilig hielt ich mich in Wien, Mailand und Brüſſel 

auf. So erweiterte ich meinen Horizont und befreite 

mich aus quälenden Herzensketten. Von Brüſſel 
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aus datierte ich das Vorwort zu meinem „Buch der 

Freiheit“, einer umfangreichen Sammlung ſozialer 

Freiheitsdichtungen von Goethe bis zur Gegenwart, 

von Byron und Shelley bis auf Dehmel und 

Mackay. Faſt das ganze Werk ſchrieb ich eigen— 

händig aus den Quellen ab, wodurch ich mir ſeinen 

Gehalt noch ſtärker zum wirklichen Beſitz machte. 

Über ſolcher literariſchen Pionierarbeit der Zu— 

kunft vergaß ich nicht, dem ewigen Liede Pans zu 
lauſchen. Natur und Liebe lockten mich in ihr 

ſtilles, träumeriſch verſonnenes Reich. Die Kunſt 

übte ihre erlöſende, kampfverklärende Gewalt. Aus 
Liebesgrund wuchs Lebensbund, aus Lava blühte der 

Wein des „Neuen Lebens“. 

Vom Züricher See ließ ich Flugblätter der Lyrik 

in die Lande flattern, „Sonnenblumen“, die den 

Samen der Dichtung in manches empfängliche Herz 
ſenkten. Mit den Künſtlern des rhythmiſch geglie— 

derten Wortes aus Vergangenheit und Gegenwart 
verkehrte ich wie mit Freunden, deren geheimſtes 

Weſen ich in horchender Zwieſprache zu ertaſten 

ſuchte. 

1902 vertauſchte ich das idylliſche Heim am 

Schweizer See mit dem geräuſchovolleren Charlotten— 
burg. Es war ein neuer Sprung von einer für mich 
unberechenbaren Tragweite. Von eigenen Werken 
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gab ich noch das Buch „Gipfel und Gründe“ in 

Druck, warf rote Gedichthefte mit Fidusbildern zu 

Kolportagepreiſen ins Volk und löſte dann nach und 

nach meinen Verlag auf, bei dem ich zwar materiell 

keine Seide geſponnen, aber ideell mein Ziel ent— 

ſcheidend gefördert hatte und ſchließlich mit einem 

blauen Auge davonkam. 

Nachdem ich mir in ſolcher Weiſe und als öffent— 
licher Sprecher eigener Gedichte auf volkstümlichen 

Kunſtabenden verſchiedener Städte, die meinem 

Schaffen gewidmet waren, ein Wirkungsfeld nach 

außen bereitet hatte, tauchte aus der treibenden Flut der 

Berliner Tage in rhythmiſchen „Schwingungen“ 

das Eiland der Seele ſilberſchimmernd neu empor. 

Auf einmal winkte von Süden München. Zwi⸗ 

ſchendrein erfriſchte das Herz ein Frühling und 

Sommer in Mecklenburg, an der Waterkant, in 

Hamburg, wo ich Detlev von Liliencron und Öuftao 

Falke beſuchte, in Hannoverland an der Weſer auf 

Väterſpuren. Seit Herbſt 1908 bin ich an der Iſar 

in München-Bogenhauſen, gegenüber dem Eng— 

liſchen Garten, anſäſſig. Die herbfriſche Luft, die 

von der hier mövenreichen und nicht ſelten wildüber— 

ſchäumenden Tochter der Berge mit zu Tal gebracht 

wird, feite mich wohl auch gegen vorzeitiges Stockig— 

werden. „Im Weitergehen“ faßte ich allmählich 
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fefteren Fuß auf dem Boden einer Welt, die 

Schmach und rohe Gewalt der Zeit nicht ſo leicht 

mehr ins Schwanken bringen. 

Freilich — die ſchwerſte Probe war noch zu be— 

ſtehen. Sie kam mit dem Weltkrieg auch für mich. 

Das Chaos riß Geiſt und Seele in feine aufreiben— 
den Wirbel. Alles, was ich mir lebenslang mit— 

fühlend, mitdenkend, mitſchaffend an der Veredlung 

der menſchlichen Kulturgemeinſchaft, wie in Fleiſch 

und Blut verwandelt, errungen hatte, ſchien mit 

grauenhafter Unheimlichkeit jählings in Frage ge— 

ſtellt. Nur die unbedingte Mitverbundenheit am 

Schickſal des deutſchen Volkes war für mich jenſeits 
aller Frageſtellung. Im feſten Rhythmus der 

„Weltmuſik“ ſuchte ich mich ſelbſt zu behaupten 

und lähmendes Verſtummen zu bannen. 

Aber merkwürdig: Gang, Ausgang und Folge 

des Krieges, alles, was mit welterſchütternder Wucht 

durch ihn ſelbſt offenbar ward, diente nun erſt recht 

dazu, meine innerſte Anſchauung von der notwen— 

digen Umgeſtaltung und Erneuerung der Volks— 

gemeinſchaften zu beſtätigen und zu verſtärken. Die 

weſentlichen Elemente einer in Gefühl und Erkennt— 

nis wurzelnden Sinnesart, wie ſie längſt vor Aus— 

bruch des Krieges mir eigen war, hielten ſchließlich 

doch dem wahnſinnigen Wirrwarr des allgemeinen 
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Zuſammenbruches ſtand und ſammelten ſich all— 

mählich mit verdoppelter Kraft der Selbſtbejahung. 

Das Ideal der Freiheit, wie es ſo manchen meiner 

Kampfgeſänge leidenſchaftlich durchdringt, hat nicht 

Schiffbruch gelitten, das Geſtade von Neuland 

taucht wieder im Nebel auf. Wir wollen wie das 

Heimchen ſein, das an Bord des Columbus auch 

der irre gewordenen Bemannung in tiefſter Ver— 

zagtheit die Mähe der gefuchten Erde verkündet ... 

Doch ſelbſt, wenn alles das nur Traum und 

Utopia wäre, unſer Lied iſt und wir ſind. Deſſen 
Zeuge ſei dies geſammelte Werk, das nicht mehr ſein 
will als ein in Verſe verwandeltes Menfi chenleben 

aus unſerer Zeit der Götterdämmerung. Ein Leben 
und Buch voll Wahrheit, Irrtum und Widerſpruch, 

voll Sehnſucht, Glauben, Verzweiflung, Erfül— 
lung, Verzicht und Erlöſung, voll Hohnlachen, Groll 

und Empörung, voll Sonne, Gewitter, Freude und 

Elend, Klage, Jammer und Jubelſchall, voll Quel— 

lenrauſchen und Gipfelhauch, voll Stille und Sturm, 

Ruhe und Reigentanz der unergründlichen Seele. 

München, Silveſter 1920/21 
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Hymnus an das Leben 

Du, brauſend aus ewig ſchwangerer Nacht 

Und ewig zeugendem Lichte, 

Aus feuchtem Brodem und Glut entfacht, 

Verwegenſtes der Gedichte: 

Geträumt von Gott, dem urſprünglichen Geiſt, 

Dem Grund des Abgrunds entquollen, 

Du, das da ſchäumt und zittert und kreiſt — 

Wie rollen 

Geheimnisvoll die Rhythmen des Alls 

Durch deine dämoniſchen Fluten, 

Im Wirbel der Wolluſt, im Schrei des Metalls, 

In gewitterflammenden Ruten! 

Im adlerſchwebenden Gletſcherſang 

Der unbeſieglichen Seelen, 

Im ſchattendämmernden Untergang — 

In Höhlen 

Der ſchwelenden Wut und des heimlichen Leids, 

Im Feuer der ſtolzen Empörung, 

In blühender Roſen berückendem Reiz, 

In ſeliger Sehnſucht Erhörung. 

In lachender Laune weltheiterem Laut, 

In Genien, der Urkraft ergeben, 

Was da atmet und ſchwingt, was da leuchtet und taut: 

Du Leben! 
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Aufſchrei 

An den Waſſern bin ich hingegangen, 

Feuchter Windhauch letzte meine Wangen. 

Meine Seele, die das Licht verlor, 
Meine Seele ſchrie zu Gott empor. 
Der im Wolkenkleid am Himmel ſchreitet, 
Der im Sturmhut durch die Lüfte reitet, 
Der aus grünen Wipfeln raunend winkt, 

Der aus Silberwellen zitternd blinkt, 
Der im Grashalm ſprießt, als Regen feuchtet, 

Der im Blitze ſchießt, als Sonne leuchtet: 
Weltengeiſt, von dem auch ich ein Teil, 

Schütte nieder deiner Gnade Heil! 
Ach, ich habe meinen Wert vergeſſen, 

Bin in der Verräter Rat geſeſſen, 
Habe frech dem lichten Gott geflucht 

Und betört der Lüge Nacht geſucht! 

Blöd und elend wank' ich wirre Pfade, 

Wüſtenirrend dürſt' ich müd nach Gnade, 

Meine Seele, die das Licht verlor, 

Meine Seele ſchreit zu Gott empor. 

Ohne dich, wie dürr ſind meine Glieder! 

Weltengeiſt, ach ſtröme, ſtröme nieder! 
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Durch die Maiennacht 

Durch die Maiennacht 

Fuhr der Winterſturm, 

Und die Frühlingspracht 

Riß er nieder. 

Durch die junge Bruſt 
Fuhr der Todeshauch, 

Traf mit grauſer Luſt 

Meine Glieder. 

Muß es denn geſchehn, 

Kann's nicht anders ſein, 
Will ich freudig gehn 

Und entſagen. 

Fahre wohl, du Welt, 

Liebe, Kampf und Ruhm! 

Nur ein ſchlechter Held 

Mag es klagen. 

Sinkt die Knoſpe hin, 
Eine neue ſprießt, 

Und die Folgerin 

Sei gegrüßt! 
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Gewitter 

Es wetter leuchtet durch die Nacht, 

Die Donner, ſie rollen von ferne, 
Die Wolken ſtürmen zur wilden Schlacht, 

Und ängſtlich verlöſchen die Sterne. 

Es jagt und wettert und kracht und brauſt, 

Wie wenn in Lüften der Böſe hauſt — 

Was ſchmiegſt du dich an mich mit Zittern? 

He, holla! Mich freut das Gewittern. 

Kennſt du das Leben, mein liebes Kind? 

Ach nein, du tändelſt in Träumen. 

Oft ſtürmt durch das Leben der Wirbelwind 
Und reißt an den knorrigſten Bäumen. 

Unter Donner und Blitzen, in ſtürmiſcher Nacht 

Schlägt der Menſch mit dem Schickſal die luſtige 
Schlacht. 

Was ſchmiegſt du dich an mich mit Zittern? 

He, holla! Mich freut das Gewittern. 

Wie brannte die Sonne ſo heiß und ſo dumpf! 

Die Bäume, ſie rangen nach Odem; 

Nun flutet es feucht, und der dürrſte Stumpf 

Saugt ein den köſtlichen Brodem. 



Wenn träge die Sonne das Leben verbrennt, 

Willkommen dann, ſchlagendes Element! 

Laß ab von Zagen und Zittern, 

He, holla! Mich freut das Gewittern. 

NM 

Gebet 

Der du mich tiefgeahnt umkreiſt, 

Hör mein Gebet, urewiger Geiſt! 

Der du von Anfang bis zu Ende, 

Zu dir aufheb' ich meine Hände. 

In Schauern ſink ich vor dir hin, 

Weil ich dir ganz ergeben bin. 

Du biſt die Leuchte meines Lebens, 

Du biſt das Urbild meines Strebens. 

Du biſt's allein, der in mir ſchafft, 

Du biſt der Trieb, du biſt die Kraft. 

Du biſt die Tiefe, biſt die Höhe, 

Das Meer, darin ich untergehe, 
In dir nur bin ich ſtät und ſtark, 

Du biſt die Wurzel, biſt das Mark. 
Du biſt der Baum, daran ich ranke, 

Du richteſt mich, daß ich nicht wanke, 

Du biſt der Strom, der mich durchquillt 

Und meiner Seele Gluten ſtillt. 
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Du biſt der Anker mir im Wetter, 

Biſt mein Erlöſer, mein Erretter, 

Du biſt das Wort, der Klang, der Sinn, 

In dem ich lebe, web' und bin. 

Du biſt der Inhalt im Gefäße, 
Nichts iſt, nach dem ich dich bemäße. 

Du biſt die Wahrheit, biſt das Licht, 

Das flammend aus der Seele bricht, 
Du biſt das Schöne, biſt das Gute, 

Für das ich bin, für das ich blute — 

Trotz Not und Tod für alle Zeit, 

Urewiger Geiſt, ſei benedeit! 

M 

Dämon 

Im Fieber flammt die Stirn, und ſtechend fährt 

Durch die empörte Seele Gottes Schwert — 

O, nimmer, nimmer findet jener Raſt, 
Der aus dem Staube nach den Sternen faßt. 

An ſeinem Herzen frißt des Geiers Gier, 
Er will zu Gott und bleibt geknechtet hier 

In ſchreckensnächtiger, namenloſer Pein, 

Verſtanden nie, verhöhnt und ganz allein. 

W 



In Qualen 
— 

Wenn ich in Qualen lag, 

Undurchdringlichen, 

Wenn meine Seele rang 

Flehend zu dir: 

Hilf mir, du ewiger 

Vater des Lebens, 

Hilf mir, allmächtiger, 

Liebender Gott! 
Angeſchmiedet 

Achzen die Sinne, 

Hingeknechtet 

In Staub und Kot — 

Wenn ich gebäumt mich, 

Ketten geſchüttelt, 

Ather zu atmen 

Herrlich und frei — 

Ach, nur ein Nageldruck 

Deiner Allmächtigkeit 

War noch vonnöten, 

Daß es vollbracht — 

Ließeſt mich liegen 

Ohne Barmherzigkeit, 
Mich, der ich dich nur 

Brünſtig begehrt; 
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Ließeſt mich ſchmachten 

Ohne Allgütigkeit, 
Mich, der dem Kinde gleich 

Betete treu. 
Wenn ich in Qualen lag... 

M 

Pſalm der Freude 

Und ſinken wir alle in Todes Schoß, 

Ich will nicht klagen der Menſchheit Los. 

Ihr ſeht die Spanne flüchtigen Lebens, 

Ich ſehe den Wandel ewigen Webens. 

Ihr ſeht den Rauch im Winde verwehn, 

Ich ſehe im Regen ihn niedergehn. 

Ihr ſeht das Blatt nur welken vom Baume, 

Ich ahne die junge Knoſpe im Traume. 

Ihr ſeht nur das Fleiſch und verzweifelt im Rat, 

Ich ſehe das Feuer der ewigen Tat. 

Ihr ſeht nur die Geiſter, ich ſehe den Geiſt, 

Der unvergänglich zum Lichte weiſt. 



Er waltet von Anbeginne zu Ende, 

Daß ſich die große Erlöſung vollende. 

Drum, ſinken die Menſchen in Todes Schoß, 0 

Ich will nicht klagen der Menſchheit Los. 

M. 

Im Kaſernenarreſt 

1 

O ſonnenſeliger Pfingſtentag! 
Nun lacht und koſt es in Flur und Hag. 

Verlaſſen iſt Stube und Bürgerhaus, 

Nun ziehen ſie alle hinaus, hinaus. 

Wer ſonſt des Lebens nie ſich freut, 

Er pflückt die Roſe der Freude heut. 

Nur ich allein, nur ich allein 

Darf nicht im fröhlichen Bunde ſein, 

Und der das ſchnöde Gebot gegeben, 

Stiehlt mir einen ſchönen Tag im Leben, 

Und das verzeih' ihm Gott! 

2 

Will euch doch ein Schnippchen ſchlagen! 

Mich ſoll Langeweile plagen? 

Wozu wär ich denn Poet? 

Und da dicht' ich meine Lieder, 
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Schlägt die Droſſel, blüht der Flieder, 

Und der Hauch des Frühlings weht, 

Wenn auch gähnend Spind am Spinde, 

Schemel hier an Schemel ſteht. 

M 

Alter Berliner Weihnachtsmarkt 

Laß die Glocke läuten vom Dome, 

Keiner hört es im Menſchenſtrome. 
Chriſtmarkt, Waldteufel, Trompeten, juchhei! 

Wenig Wolle und viel Geſchrei. 

Alles beſehen, wenig erſtehen, 

Nur zum Pläſter mal darüber gehen, 

Eine Baßgeige ſich kaufen wollen, 

Mit einer Knarre nach Hauſe ſich trollen, — 
Für einen Sechſer Schmalzkuchen ſchmecken, 

Mumpitz machen an allen Ecken — 
Mag auch der Regen vom Himmel fließen, 

Das muß der wahre Berliner genießen, 
Schuſter und Schneider, Jüngling und Mann, 

Jeder, der es ſich leiſten kann. 

J 
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Die Zwei 

Sieh dort die Zwei! Er ſpielt die Flöte, 

Und wollene Strümpfe ſtrickt ſein Weib, 

Im Korbe ruhn zwei Dreierbröte 

Zur Nahrung für den ſtechen Leib. 

Flütüh, flütüh! — „Wer gibt 'nen Groſchen?“ 

Die Flöte lockt ſo flehend ſüß: 

„Ihr ſteckt ja in den Glücksgaloſchen, 

Euch iſt die Welt ein Paradies.“ 

Flütüh, flütüh — ſchon humpelt weiter 

Das eheliche Bettlerpaar, 

Ein einziger iſt ihr Begleiter, 

Treu bis zum Tode, Jahr für Jahr. 

Sein Blick iſt hohl, ſein Gang gebrochen, 

Von Schwären fein Geſicht entſtellt, 

Er nagt an einem kahlen Knochen 

Und heißt — das Elend dieſer Welt. 

M 

Vagabunden 

In rauchiger Kneipe — hollaho! — 
Kauern vier Vagabunden. 

Ihr Maul iſt frech, ihr Witz iſt roh, 

Sie verſaufen die dämmernden Stunden. 
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Die Lampe ſchmaucht und brennt fo trüb, 
Als glömme fie über Leichen. 

Den Kerlen ift das Zwielicht lieb, 

Der Wirt muß Branntwein reichen. 

Sie leeren die Gläſer, der Schnaps heizt gut, 
Das brennt wie flüffige Flammen — 

Hei, wie ſiedet im Leibe das Blut! 

Sie rücken dichter zuſammen. 

„Was nützt der Ollen das viele Geld, 
Gehamſtert im roſtigen Kaſten? 
Man lebt nur einmal auf der Welt, 

Zu ſauer ſchmeckt dies Faſten. 

Nicht länger lungern wir ſo umher, 

Geknufft wie räudige Hunde, 
Den Magen leer, die Taſchen leer, 

Elende Vagabunden. 

Wir wollen Braten, Weiber und Wein ... 

Was ſoll der lauſige Bettel? 

Wir ſchlagen dir ſchön den Schädel ein, 

Du giftige, geizige Vettel!“ 

Der eine flucht, der andere grinſt, 
Zwei nicken ſchwer mit der Stirne, 

Blutlache vor ihren Blicken glinſt 
Mit ausgeſpritztem Gehirne. 
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Hu, wie fie ſchwanken und torkeln hinein 

Und ſchlürfen Blut ohn' Ende! 

Der Schnaps wird Blut, das Blut wird Wein — 

Sie ſchütteln die zitternden Hände. 

„Auf morgen nacht! Verrat heißt Tod! 

Wirt, auf! Wen's trifft, ſteht Schmiere.“ 

Den Himmel rändert das Morgenrot, 

Lichtſcheu hintaumeln die Viere. 

M 

Meiner Mutter 

Mutter, aus der Ferne eilſt du, 

Deinen Sohn zu ſehen, 

Ach, die kranke Seele heilſt du, 

Linderſt ihre Wehen. 

Bin zermartert, bin zerſchlagen 

Wie im Sturm die Eiche, 

Doch bei dir vergeht mein Klagen, 

Gute, Milde, Weiche. 

Wer der Zeit Meduſe ſchaute 

Schon mit jungen Jahren, 
Wemss in Höllenſchlünden graute, 

Früh hinabgefahren: 

14 



Laßt ihn in die treuen Augen 

Seiner Mutter blicken, 

Reine Wonne wird er ſaugen 

Und ſich tief erquicken. 

M 

Heimfahrt 

Im Nebel ſchlummern Tal und Flur: 

Durch Sturmgebraus und Regen 

Die tiefaufdonnernde Eiſenſpur 

Sauſ' ich dem Morgen entgegen. 
Es graut, und fahler Schein erwacht 

Dort über jenen Höhen, 
Ins Föhrendickicht verkriecht die Nacht 

Nur weiter in Luſt und in Wehen! 

Stoß aus, du eherner Koloß, 

Die weiße Dampfesſäule, 

Trag mich vorüber an Dorf und Schloß, 
Vorüber in raſender Eile! 

Doch wie du ſtampfſt und wie du jagſt, 

Vorſchleudernd deine Pranken, 

Stürmiſcher, als du ſtürmen magſt, 
Stürmen meine Gedanken. 



D Heimat, Heimat, weicher Klang, 
Tönſt tief mir in den Ohren! 
Ein Kind bin ich in meinem Drang 

Und gleiche wohl armen Toren. 

Doch berg' ich auch in frommer Scheu 
Mein Haupt im Mutterſchoße, 

Menſchheit, dir bin ich zum Tode treu, 

Heilige, Ewige, Große. | 

M 

Auf einem Stein 

Auf einem Stein bei der Sonne Scheiden 

Überſann ich mein Kämpfen und Leiden. 

Klar erzitterte auf einmal 

Glockengeläute von Tal zu Tal. 

Mächtig wollten die Abendglocken 

Von dem Grunde der Erde mich locken. 

Selig winkte weltweite Höh, 
Sacht zu Boden flockte mein Weh. 

Lächelnd, leuchtend im Liliengewande, 

Leidlos ſchwebt' ich zum Lebenslande. 

M 
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Trotziges Leben 

Höhniſch Heulen 

Von herben Winden! 

Rauhe Schauer 

Rieſeln durch Mark und Bein. 

Wirbelnde Blätter 

Von den Linden 

Schleifen in öden, 

Schlüpfrigen Schlamm hinein. 
Wolken weinen da droben; 

Peſſimiſtiſche Zähren 

Spritzt mir der Sturm ins Geſicht — 

Leben voll Jammer und Schwären! 

Trotzig dich wehren! 

Kämpfend verklären! 
Lockenſchüttelnd das Haupt erhoben, 

Seele voll Licht! 

Freude gebären! 

Modre, vermodre 

Du nur, du nur im Sumpfe nicht! 
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Ergebung 

Die Winterwaſſer rauſchen, 

Dem Bache muß ich lauſchen, 

Der unterm Brückſtein quillt: 

So rauſcht das junge Leben 

Und will das Schickſal heben 

Und gurgelt ſo und ſchwillt; 

Die Quadern bleiben liegen, 

Das Waſſer muß ſich ſchmiegen, 

Und ſchäumt's auch noch ſo wild. 

M 

Wandrer 

1 

Brauſe nur, Winterwind, brauſe, 

Über die Berge, das Tal! 
Nirgend bin ich zu Hauſe, 

Wandre nur, wandre voll Qual. 

Roſen, Syringen und Flieder, 

Ach, wie ſo lange verblüht! 

Froſthauch ſchüttelt die Glieder — 

Bin zum Sterben ſo müd. 
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2 

Matt gießt der Mond vom Wolkenſaum 
Die Wehmut in den Weltenraum; 

Der Wind geht klagend vorüber, 

Der Himmel wird trüb und trüber. 

Der Himmel iſt hoch und die Welt iſt weit, 
Ich bin verlaſſen in meinem Leid, 

Ich eile die dunkeln Wege, 

Daß ich zur Ruh mich lege. 

Weltenritt 

Ich ſattle mir den Schimmel, 

Einſt Pegaſus genannt, 

Und reite durch Erde und Himmel, 

Die Zügel in ſichrer Hand. 
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Dem alten Dichterpferde 

Iſt meines nicht mehr gleich, 

Sein Huf berührt die Erde, 
Seine Müſter des Athers Reich. 

Der Schenkel ſtampft die Scholle, 
Vom Hals trieft Wolkenſchaum, 

O traurig wundervolle 

Jagd durch den Weltenraum! 

Planeten ſeh' ich kreiſen, 

Geſtirne blendend lohn — 

Ich höre jeden leiſen 

Menſchlichen Klageton. 

In unmeßbare Weiten 

Mein ſuchend Auge irrt — 

Jede Träne fühl' ich gleiten, 

Die hier geweinet wird. 

Erſchauernd faßt die Seele 

Des großen Einklangs Bild — 
Im Schmerz erſtickt die Kehle: 

D ͤwundes Menſchenwild! 

Fand nun die fremde Stätte 
Ja doch an keinem Ort, 

Die mir verkündet hätte 

Das letzte Lebenswort. 
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Die Jagdluſt ift vergangen, 

Todmüde wacht mein Sinn — 

Ich laſſe die Zügel hangen 

Und trabe langſam hin. 

NM 

Wie wir's lieben .. 

Schon will der liebe Morgenſchein, 
indes die Vöglein ſingen, 

Mir in die Kemenat' herein 
mit ſüßem Lächeln ſpringen. 

Der du in dieſem ſtillen Tal 
mich oft geweckt am Morgen, 

Sei mir gegrüßt, mein holder Strahl, 
du lichter Tod der Sorgen! 

Aufdringlich plagt die Finſternuß 

verworrner Seelenkämpfe, 

Und wie der Qualm Johannen Huß 
umbraun mich Nebeldämpfe: 

Die große Eitelkeit der Welt, 

die Roheit, Dummheit, Lüge, 

Und die mich ſtets am Grips noch hält, 

der eignen Schwachheit Rüge; 

Der Sweifel an berufner Kraft, 
Mißtraun in ſtolze Sendung, 
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Die ungeſtillte Leidenſchaft, 
die Sehnſucht nach Vollendung. 

Ein ganzes Bündel von Ideen, 
ein wunderbarer Krempel, 

Ach, könnt' ich aus mir ſelber gehn, 
ich ſchmiſſ' ihn aus dem Tempel. 

Doch da ich mal Karl Henckell bin 
und leider nicht Hans Meier, 

So führ' ich meinen Extraſinn 
und meine Extraleier. 

So leb' ich in den Tag hinein 
und liebe gute Leute 

Und ſetze über Stock und Stein, 
bellt hinterdrein die Meute. 

Herrn Drill und Söhne lieb' ich nicht, 
der Kaiſer iſt mir ſchnuppe, 

Des tollſten Rackers Angeſicht 
iſt ſchöner als 'ne Puppe. 

Ja, lieber iſt mir noch der Lump, 
| verreckend hinterm Zaune, 

Der Kunde lebt auf Schickſals Pump 
und tanzt nach ſeiner Laune, 

Und wenn du recht natürlich hopſt, g 

biſt du mir zehnmal lieber, 

Als wenn du dich in Fiſchbein ſtoppſt, 

das Zwangskorſett' darüber 
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Das Leben wird vom Tod erſtickt, 
drein wir uns ſelber ſchnüren, 

Moral, fie heuchelt ihr Verdikt — 
nur ja nicht daran rühren! 

TER 

Ein Leben 

Nach Glück und Glanz und Gloria 
Mit Peitſchenhieb und Huſſaſſa 

Durch die Täler, über die Hügel! — 

Mit ſchläfrigem Zügel, 

Den Buckel voll Prügel, 

Im Hundetrab 

Durch öde Niedrung ins Bettelgrab. 

X 

Tatenlos 

Wenn du der Locken wilde Fluten 

Ums Haupt dir ſchleuderſt, 

Heiliger Sturmwind; 

Wenn deine Rieſenrechte, Vater, 

Baracken umſtößt, 

Morſche Eichenkönige totſchlägt: 
Blitz dein Auge, 
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Nacht dein Mantel, 

Deine Rede grollend Donnergeroll — 
Törichte Spiele 

Spiel' ich die Tage, 

Zielverlorne, kraftverratne, 

Liebliche Träume 

Spielt der vertändelnde Sinn — 
Schamerrötend 

Schlag' ich den kindlichen Blick 

Sühnezitternd zu Boden, 
Ihn zu Boden vor dir, 

Heiliger Sturmwind! 

NM 



Züricher Bilder 

Springbrunn 

Das iſt ein luſtiger Springbrunn 

Im Mittagsſonnenglanz, 

Glitzernde Tropfen tanzen 

Den ſilbernen Sonnentanz. 

Viel feuchte, leuchtende Funken — 

Das ſchimmert und rieſelt und glüht — 
Der ſpeienden Löwenhäupter 

Gerunzelte Stirne ſprüht. 

Die Lindenblätter ſich neigen 

Und fangen den ſpritzenden Tau. 

Am Becken kühlt und erquickt ſich 

Die müde Taglöhnersfrau. 

N 

Promenade 

In dieſes grünen Parks Kevieren 
Fließt milder Hauch von Baum zu Baum, 

Die jungen Mädchen gehn ſpazieren, 

Das Leben iſt ein Liebestraum. 



An Tante Mallitt juſt ergötzt ſich 

Die breite Bonne neben mir, 
Ein Greis in braunem Schurzfell ſetzt ſich: 

Evviva Wurſt und Lagerbier! 

Mit ſorgenhaft vergrilltem Blicke 

Spazierſtockt ein Rentier daher: 

„Auf nichts Verlaß! Die Welt voll Tücke! 

Die Kurſe ſinken immer mehr.“ 
Ein Dutzend Kinder ſchlingt den Reigen, 

Der Springbrunn ſilberne Funken ſpeit, 
Die Strahlen ſprudeln, ſpringen, ſteigen — 

O wunderſchöne Jugendzeit! 

Am Brückenpfeiler dort zerſchellen 

Die Fluten, gurgelnd rauſcht es hohl, 
Ein Weib ſtarrt troſtlos in die Wellen 

Und ſeufzt: „Wie wär' mir drunten wohl!“ 

Sie flieht den Strom mit leiſem Stöhnen, 

Frech gafft ein Geck ihr ins Geſicht, 

Die Eiſenhämmer drüben dröhnen, 

Der Qualm verſchlingt das Sonnenlicht. 

NM 
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„Sechſeläuten“ 

Altes Züricher Volksfeſt zur Feier des Frühlingsanfangs 

Heut haben fie den Winter verbrannt; 

In hölliſchen Flammen ſtand 

Der Tannzweighügel. Funken flogen 

Roſaſprühend. Rauchwolken zogen, 

Schmutzgrau aufwirbelnd. Hoch auf der Stangen 

Die Puppen wollten nicht Feuer fangen. 

Aber jetzt ein Knall. Leuchtkugeln ſtiegen, 

Die Puppen huben an, ſich zu wiegen, 

Von Glut gekrümmt und gefoltert, 
Nickten ſie ſtumm ſich zu — 

Lichterloh ſind ſie heruntergepoltert 

Und verkohlt im Nu. 

Um das Freudenfeuer im Kreiſe 

Zogen die „Zünfte“ nach Ahnenweiſe, 

Zwar heut alles nur Spiel und Schein, 

Muß doch jährlich gezunftet ſein. 

Meiſtens „beſſere“ Züricher Herrn, 
Die da mit Zange und Knieriem marſchierten, 
Unter dem blauen Vergnügungsſtern 

Sich gewerkſchaftlich amüſierten. 

Käſeblaß Schneiderlein neben mir, 
Eben mit Frau und Kind noch gekommen, 

Lächelte trüb ob der ſauberen Zier 
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Dieſer fröhlichen Innungsfrommen. 

Und die „Schneider“ ſchwangen die S 

Tanzten wie Ziegenböcke vorbei, 

Und den Amboß, den e e 

Schleppten der ſtattlichen „Schmiede“ drei. 

„Bäcker“ in mehlweißen Schürzen, 

Schulternd mit Brezeln und Brot, 

„Kaufherrn“ mit Safran und Würzen 

Schlugen den Winter feierlich tot. 
„Wenn ich an meinem Amboß ſteh 

Und hämmre luſtig drein“ — 

Rot wehte der Flammberg in die Höh, 

Becken und Pauken ſchmetterten ein. 

Und das neugierige Publikum 

Bummelt' in hellen Haufen herum. 
Mädchenaugen noch einmal ſo keck, 

Verliebten Mäuſen der wahre Speck. 

Schau! am Bäumchen zu meiner Seiten 

Lehnten zwei Schweſtern — Halleluja! 

Da ſoll einen der Teufel nicht reiten — 

Nektar und Ambroſta! 

Aſte praſſelten laut zuſammen, 

Grünlich ringelten ſich die Flammen. 

Zu der fröhlichen Frühlingsmette 

Schimmerte hell die Alpenkette. 

Lenzfrohes Lachen .. . Teterete! 
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Bekränzte Machen tanzten im See.. 

Und die Züricher kreuzfidel 

Spritzten ins Feuer der Freuden Ol. 

Während der Mond aus blauen Fernen 

Silberglam auf die Türme goß, 

Zogen die Zünfte mit Buntlaternen 

Einzeln herum zu Fuß und zu Roß. 

Immer von einem Zunfthaus zum andern 

Mit Muſik marſchierend im Schritte, 

Kommen und Holen, Reden und Wandern, 

Grüßen, Zutrinken nach alter Sitte. 
Freudenhäuſer von vorn bis zuletzt 

Krabbeldicht alle Türen beſetzt. 
Vier Poliziften leibwachten einen 

Epileptiſchen Trunkenbold, 
Kläglich fing der Menſch an zu weinen, 

Daß er mit auf die Wache ſollt'. 
Aus allen Schenken Klaviergeklimper: 

„Ach, ich hab' fie ja nur auf die ...“ Lärm und 

Geſchrei. 
Harmonikaquieken, Gitarrengeſtümper ... 

So ging der Winterkehraus vorbei. 
Juchzer knatterten wie Raketen 

Durch die ganze geſchlagene Nacht, 

Und von Trommeln und Trompeten 

Bin ich am Morgen noch aufgewacht. 



Venezianifche Nacht auf dem Zirichſee 

Die Lampions gaukeln auf dem See, 

Laut ziſchen nach unten die ſprühenden Garben 

Das Glühlicht ſcheint wie Mondesſchnee, 
Hellt weit die Flut vom hohen Quai, 

Bengaliſch leuchten die Farben, 

Bis matt ſie im Dunkel erſtarben. 

Die Königin der Gondeln naht 

Langſam auf ſtolzem Spiegelpfad. 

Der Buntlaternen zauberiſch Tor 

Spitzt diademiſch ſich empor. 
Darunter ſpielt die Stadtmuſik 
Ein ſüdlich Barkarolenſtück. 

Leuchtkugeln ſteigen und neigen 

Ihr ſchön verſcheidendes Haupt, 

Brandfröſche knattern im Reigen, 

Das Feuerrad ſchwirrt und ſchnaubt. 

Vom UÜtliberg aufſchimmert's hell, 

Mit Blenden grüßt das Kulmhotel. 

Mattblinkend winken Mond und Sterne 

Aus meeresdunkelblauer Ferne. 

Das ganze Ufer ſchwarzgedrängt 

Staunt in das rot:blau-arüne Spiel, 
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Die Fahne des Vergnügens ſchwenkt 
Frau Neugier hoch am Vorderkiel. 

Verliebte Leute, Bräute, Greiſe 

Genießen laue Luft und Licht, 

Der eine jauchzt, der ſummt was leiſe, 

Der Dichter ſchaukelt ſein Gedicht. 
Er iſt ſo farbenluſtberauſcht, 

Er ſchaut in Wundertraum und lauſcht, 

Wie all die kleinen Lichter hüpfen, 

Leuchtſchlangen durcheinander ſchlüpfen, 

Wie nach dem Takt der Melodien 

Sie tanzen, kreiſen, ſuchen, fliehn. 

Die ſchwarzen Zuſchauer, die flimmernden 
Nachen, 

Er ſieht fie mit Trauer, er ſieht fie mit Lachen — 

Das ſpringt empor bei japaniſchem Licht, 

Geiſtesſprühfeuer bezaubert fie nicht. 

Aber wir alle freun uns am Schein ... 
Da ſchleift hochaufgedonnert pikfein 
Starrblickende Dirne vorüber, 

Sie lockt nicht der wellengeſpiegelte Schein, 
Zwanzig Fränkli wären ihr lieber. 

Ihre Hechtaugen ſpähen nach Beute, 

Ein günſtiger Fangabend heute. 
Und hinter ihr an der Tochter Arm 

Taſtet ein blinder Mann durch den Schwarm. 
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Die Raketen plagen in feinem Ohr, 

Er träumt mit dem Auge, das er verlor. 

Sein Töchterlein muß ihm berichten 

Von den ſchönen, bunten Geſchichten. 

NM 

Maimarkt 

Heut iſt Jahrmarkt. Von den Buden 

Wehn knallrote Taſchentücher, 

Abgefeimte Schacherjuden 

Recken ihre krummen Riecher 

Geiermäßig mit Geſchrei 
In den lindengrünen Mai. 

Emmenthaler Käſerieſen, 

Friſcher Stiefel Lederduft ... 

Staub beweißt die jungen Wieſen, 

Krämerdunſt verdickt die Luft. 

Wachstuch in den grellſten Farben: 

„Einen Franken für den Reſt!“ 

Blumenhüte, Rüſchen, Barben — 

Bärbel, denk aufs Pfingſtenfeſt! 

Rudolf, Baroneß Vetſera, 
Farbenblutdruckkataſtrophen .. 

Firuli und Firulera 

Spielt die Orgel. Spitze Zofen 
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Mit den Kleinen fürnehm eilen, 
Schrupperfeen gierig weilen. 

Ein Student zieht durchs Getriebe 

Miit der ſchweſterlichen Liebe. 

Die hat immer was nach hinten, 

Maiprinz Amor lädt die Flinten. 
Aus des Buſens Knopfſaum wedelt 

Kotverführerifch ein Zipfel, 

Da wird auch was eingefädelt, 
Angebändelt, liebgemädelt ... 

Wolluſt weht der Lindenwipfel. 

M 

Vielliebchen 

Schweigend in dem Schwarm der Schreier, 

Schneebleich in der „Blauen Fahne“ 

Mit dem ſchwarzen Trauerſchleier 

Sitzt die ſchöne Kurtiſane. 

Leicht den Schleier von den Lippen 

Schiebt die feierliche Schöne, 

Vielgeliebte Lippen nippen 

Bockbier beim Muſikgedröhne. 

Zu des Walzers wilden Takten 
Zucken zarte, kleine Füße, 
3 
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Auf die feinen, florbeflagaten 

Wangen perlt des Lächelns Süße. 

Aber ſchnell in ihre Grübchen 

Scheucht ſie die Verräter wieder, 

Ernſthaft, ernſthaft ſenkt Vielliebchen 

Jüngferlich die Augenlider ... 

M 

„Troupe internationale“ 

Mit der ſeidenſchwarzen Flügelhaube, 

Mit dem offenherzigen Purpurmieder, 

Eine adlerhafte Turteltaube, 

Singt ſie zündende Nevanchelieder. 

Schluchzend Klagen dringen, 

Wie fie wühlend klingen! 

Jauchzend wogt's zum Schluß, 

Und fie wächſt beim Singen, 

Wächſt zum Rachegenius. 

Voll begleitende Akkorde 

Wogen noch eine Weile hin .. 

Gorgo dräut unverſöhnt, 

„Bis, bis!“ und „Bravo“ dröhnt 

Der hochſtämmigen Elſäſſerin. — 

Keck auf das Podium hüpft, die noch eben 
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Still memoriert, 

Kaum aus dem Kind geſchlüpft, aber das Leben 

Längſt ſchon probiert; 

Die vollendet blühenden Beine 

Gibt das flatternde Röckchen frei, 
Rezitatioviſch quiekſt die Kleine 
Ihre geriebene Pariſerei. — 

Jetzt die Graziöſe wiegt den Kopf 

Und lächelt links und rechts 

Mit wundervollem, blondem Zopf 

Dickmaſchigen Geflechts. 

Sie trägt ein ruſſiſch Roſakleid 

Mit ſchweren Perlenketten, 

Ihr Atlasfüßchen weckt den Neid 

Der bunten Amoretten. 

Der Schalk ſpringt aus den Augen ihr 

Und tanzt von Tiſch zu Tiſch. 

Wahrhaftig! Jetzo zwinkt ſie mir 

Verflucht verführeriſch. — 

Plump watſchelt die fette Ente 

Krumm vor das Auditor, 

Ver mummt die eminente 

Zinnobernaſe vor. 

Sie mimt den Vetter Trunkenbold, 

Den alten Korporal, 

Sein Auge ſchwimmt, ſein Sauflied rollt 
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Und poltert durch den Saal. 

Plötzlich faßt' er die Fahne, 

Die rote, mit feſter Hand, 

Stramm Monſteur Antoine, 

Der Impreſario, ſtand. 

Schnell rechts die Elegante, 

Die Pipipepi links, 

Glut auf die Taſten brannte 

Die rächeriſche Sphinx. 

Revanche, Revanche bis in die Kniee, 

Alarm, Alarm vom Kopfe bis zur Zeh: 

„Allons, enfants de la patrie, 

Le jour de gloire est arrivé!“ 

N 

Im Exil 

Täglich ſeh' ich jenen jungen 

Ruſſen mir vorüberwehen, 

Deſſen Augen ſchmerzbezwungen 

Düſter vor ſich niedergehen. 
Bücher ſchleppt er unterm Arme, 

Müd iſt ſeines Ganges Weiſe, 

Schleppt die Laſt von ewigem Harme — 
Seine Lippen zucken leiſe. 
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Und der ſchwarze, kurzgeſchorne 

Bart umflort des Mundes Weh, 

Traurig grüßt der Leiderkorne 

Seines Volks Gethſemane. 

Polizeikoſakenknuten 

Hör' ich auf ihn niederſauſen, 

Dumpfer Klagen finſtre Fluten 
Des Verbannten Ohr umbrauſen. 

Sklaventrägheit fühl' ich laſten 

Bergesſchwer auf ſeiner Seele, 

Heißen Zornquell ſpür' ich haſten 

Wildaufſchäumend nach der Kehle. 

Eiſige Steppenkatakombe 

Überfriert mich nordlichtklar, 

Und zerſchmetternd platzt die Bombe 

Auf der Freiheit Blutaltar. 

M 

Es taut 

Wahrhaftig, ſchon zwitſchern die Spatzen 
Von den fließenden Dächern der Stadt, 

Es zirpen und piepen die Matzen, 

Sich puddelnd im ſonnigen Bad. 



Das ift ein fröhliches Schmelzen 
Des ſchmutzig verwitterten Schnees; 

Die Damen ſtolzieren in Pelzen 
Zur Sommerkonfektioneuſ'. 

Penſtonsgäns kokettieren, 

Die Madame ſieht es ja nicht — 

Im Rollſtuhl fährt ſpazieren 

Die penſtonierte Gicht. 

Im See die winzigen Schollen 

Rieſeln und löſen ſich los, 

Blitzende Wellen rollen 

Dem ſeligen Lenz in den Schoß. 

Mich aber will es gemuten 

So friſch und märzenjung, 
Meine Schmerzen ſchmelzen und fluten 

Ins Meer der Erinnerung. 

M 

Himmelfahrt 

Bunte Blumen, grüne Büſche, 

Burſchen, Mädchen Arm in Arm, 
In der kühlen Morgenfriſche 

Locker ſchlendernder Frühlingsſchwarm. 
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Übernächtige Geſichter, 
Lange, lange noch nicht matt, 

Lebensluſtiges Gelichter, 

Lange, lange noch nicht ſatt. 

„Heut lieb' ich die Suſanne 

Und morgen die Marianne, 

Halli, Hallo! 
Wir leben ſo — 

Vom luſtigen Berge in die luſtige Stadt.“ 

Der da mit ihren zerlockerten Haaren 
Iſt wohl die Unſchuld gen Himmel gefahren 

Heut in dieſer ſelbigen Nacht; 

Maiennächte ſind Liebesſchulen, 
Lieblich iſt es im Grünen buhlen, 

Und kein Wächter der Sitte wacht. 

In den ſchwärzlichen Augenringen 

Kauert ſchläfrig gebüßte Luſt, 

Tüchtig hat das Feuer gerußt. 

Aber mit ſilberreinem Singen 

Sittige Dirnen vorüberſpringen, 

Maienglöckchen an keuſcher Bruſt. 
Aus dem offenen Bierhaus dringen, 

Klingen Schalmei und Harmonika, 
Klingen Harmonika und Schalmei; 

Italiener mit lautem Geſchrei 

Feigenkränze zu Häupten ſchwingen, 
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Brezelweiber ſchleifen vorbei. 

Schüchterne Sonnenſtrahlen blinken, 

Schimmerwellen am Waldesrand, 

Ach, wie herrlich die Wipfel winken, 

Lichte Buchen im Brautgewand! 

Und noch ehe mit breitem Strahl 
Siegreich mich die Sonne beſtreicht, 
Seh' ich in der Tiefe das Tal, 

Habe des Berges Kulm erreicht. 
Wolkenſpiegelnd und funkenwiegelnd 
Perlgrau zittert der See. 
Dicker Sonnenduft 
Hüllt die ferne Luft, 

Tief im Flor verſinkt der Firnenſchnee. 

7 

M 

Morgenwanderung 

Um fünf Uhr früh ſchritt ich dem Berg entgegen, 

Die Gaslaternen brannten Sonnenlicht, 
Der Oſten ſtreute ſeinen blanken Segen 
Den Mädchen an den Brunnen ins Geſicht. 
Im Trabe kamen nach der Stadt gefahren 

Milchleute, die ſchon nachts zu Wege waren. 
Da draußen, wo ſich's ländlich bald verlor, 

Stand Burſch und Bäurin ſchon am Gartentor. 
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Nicht lange bin ich einſam fortgewandelt, 

Wiewohl der Pfad gleich oben waldwärts bog. 

's war Feiertag. Juſt Arm in Arm gebandelt 

Ein Mädchenpaar an mir vorüberzog. 

Sie trugen Rieſenſträuße in den Händen, 

Gepflückt an Wieſenbach und Talſchluchtwänden, 

Und ſangen Lieder in die helle Flur 

Von Lieb' und Luſt, von Heimat und Natur. 

„Grüß Gott!“ Sie ſchieden links, ich rechts zum Kamme, 

Doch ihrem Duo lauſcht' ich noch von fern. 

Das iſt ein lieber Zug am Schweizerſtamme, 

Die Luſt zum Lied. Sie haben's „grüsli“ gern. 

Jetzt war's verweht. Nun fang es aus den Büſchen, 

Crescendo plätſcherte der Quell dazwiſchen; 

Er rann noch links vom Wege ziemlich flach, 

Geräuſchvoll ſchoß er rechts, ein heftiger Bach. 

Die Kerzentannen ſpielten mit den Strahlen 

Der weißen Sonne, die im Tau zerſprang 
Und Farben, wie ſie keine Künſtler malen, 

In Perlenketten um die Erlen ſchlang. 

Mutwillige Flügler ſchwirrten walddurchſchweifend, 

Bald mir den Kopf, bald tief die Gräſer ſtreifend, 

Auf einmal aus dem Fichtendunkel ſchrie 

Der Kuckuck feine Traummondtonie. 



Am letzten Abend hatt' es feſt geregnet, 

Auf Dickichtwegen wurd' ich tüchtig naß. 

Doch hab' ich die Beträuflung gern geſegnet, 

Dies Friſchgefühl — o welche Wonne das! 
So in dem fetten Humus einzuſinken, 

Die Fruchtbarkeit mit Sohlen aufzutrinken, 

Zu ſchlürfen dieſen feuchten Sonnenſeim — 

Ein Hochgenuß wie kein Poetenreim. 

Vorm Adlisberger Forſthaus hielt ich Atzung 

Mit friſcher Milch und ſaftigem Bauernbrot. 

Gering war noch der Gäſte Frühbeſatzung; 

Ein ſtädtiſch Meiſterlein mir „Wohlſein“ bot. 

Ein runzlig Häufchen Arbeit, krumm von Sorgen, 

Nur froh für jetzt: „Gell Sie? Ein prächtiger Morgen! 

Wenn man das ganze Jahr ſich plagt und müht... 

's iſt eine Freude, wie das wächſt und blüht!“ 

Bald kamen neue durſtige Gemüter; 

Ein Herr mit frühlingslichtem Töchterlein. 

Sortierten die botaniſterten Güter 

Und aßen Käſ' und tranken weißen Wein. 

Juchhei, das ſchönſte Kind am ſchönſten Tage! 

Die Wirkung ſpürt' ich ſchon am Herzensſchlage, 

Ein Augenſpiel hub an verführeriſch, 

Zitronenfalter tanzten um den Tiſch ... 

NX 
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Trutzlied 

Ob ihr mit vollen Backen 
Trompetet Lug und Neid, 

In tückiſchen Attacken 

Garſtige Granaten ſpeit, 

Ihr Helden von der Feder, 

Vom kritiſchen Katheder, 

Mir ſitzt der Schalk im Nacken 

In Luſt und Leid. 

Ihr ſeid die alte Meute, 

Die ſchwarze Meute ja, 

Ich aber läute, läute 

Mein hell Halleluja. 
Von meinem Fenſterbrette 

Pfeif' ich die Frühlingsmette, 

Geburtstag feir' ich heute, 

Was wollt ihr da? 

Mir wirft die Poſt der Gaben 
So viele auf den Tiſch: 

Die „Herzli“ ſind erhaben, 

Die Kuchen ſüß und friſch! 
Die Freundſchaft ſtreut mir Grüße 
Und Blumen vor die Füße, 

Die Liebe will mich laben 

Verſchwenderiſch. 



Die Sonne ſteigt im Oſten, 

Die Amſel ladet hell: 

„Vom Lichtquell laß uns koſten, 
Friſchauf, friſchauf, Geſell! 
Nach all den toten Tagen 

Wir mögen's wohl vertragen, 

Die weichen Veilchen ſproßten 

Am jungen Quell. 

Und laß dich's nicht verdrießen 

Und laß dich's nicht gereun, 

Den Guten auszugießen 

Geſänge, die dich freun! 
Die Merker und die Mucker, 

Das ſind die ärmſten Schlucker, 

Die lieben in Verließen 

Das Licht zu ſcheun.“ 

Die ihr mit plumpen Rüſſeln 
Mich ſchnuppernd unterſucht, 

Mit gelben Himmelsſchlüſſeln 
Jag' ich euch in die Flucht. 

Ihr ſeid die ſchwarze Meute, 

Ich aber läute, läute 

Und ſamml' auf Silberſchüſſeln 

Goldſaftige Frucht. 

M 
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Hymnus 

Solang meine Seele noch leuchtet und blüht, 

Das wonnige Leben, nicht werd' ich es müd! 

Ich lauſche den Rhythmen der rauſchenden Welt, 

Die klangvoll am ewigen Strande zerſchellt. 

Ich weide das Aug' am Geſchmeide der Zeit, 

Das funkelt in dunkler Unendlichkeit, 

Ich atme der Freiheit Sturmwind, 

Der die Knechtſchaft ſchüttert zugrund, 

Ich küſſe der Wonne Wangen 

Mit zitternden Lippen wund. 

Solange der Geiſt mir noch fruchtet und trägt, 

Der Baum meiner Freude, nicht ſei er zerſägt! 

Ich ſammle der Denker ſchwergoldene Saat 

Und mahle den Weizen mit plätſcherndem Rad. 

Ich küre die ſchönſten Gedanken zum Tanz 

Und winde der Wahrheit den ſchwellenden Kranz. 

Ich grüße das werdende Gute 

Mit hocherhobener Stirn, 
Ich feire der reinen Erkenntnis 

Hellglühende Rofenfirn. 

Solang meine Seele noch leuchtet und blüht, 
Solange der Geiſt mir noch fruchtet und trägt, 

Das wonnige Leben, nicht werd' ich es müd, 

Der Baum meiner Freude, nicht ſei er zerſägt! 
| se 



Anaft 

Wie eine plumpe, graue Hand 

Liegt heut der Himmel ausgeſpannt; 

Die Rieſin preßt mich nieder. 

Der Atem ſtockt im Buſen ſchier, 

Erſtickt der Mut, ein röchelnd Tier, 

Erdroſſelt Luſt und Lieder. 

Kein Laut, kein Licht, kein Hauch. — Mir grauſt. 

O du verfluchte Rieſenfauſt, 

Wie lähmſt du mir den Nacken! 
Unheimlich öde, dumpf und ſtarr. 

Iſt das der Tod? Bin ich ein Narr? 

Wird mich der Wahnſinn packen? 

Zünd an! Ich muß was lodern ſehn! 

NM 

Immergrün 

Aus dürren Gräſern grüßt mich Immergrün. 

Raſch her damit und an die Bruſt geſteckt! 

Noch einmal ſei's gewagt und hoffnungskühn 

Sei das Geſpenſt in ſeine Gruft geſchreckt! 

Nein, werter Freund, der du die Schlinge wirfſt 

Nach meiner Seele ſinkendem Genick, 
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Vampir, der meines Geiſtes Blut du ſchlürfſt, 

Noch einmal in den Strauß um mein Geſchick! 

Zu Boden riß mich Unnatur der Zeit, 

Mutter Natur, reck deinen Sohn empor! 

Verfault, ihr Gräſer der Vergangenheit, 

Und du, neu Leben, quill, o quill hervor! 

M 

Im Zwielicht 

Der Tag iſt tief im Niedergang, 

Zwieleuchtet die Tapete. 

Wie fremd mir wird, wie erdenbang! 

Angſtlich klagt des Windes Klang, 

Wie wenn er Rettung flehte. 

Die Frau vom grauen Olbild ſchaut, 

Als müßte ſte mich verdammen. 

Ihr ſonnenſterbend Auge taut 

Tränen, daß mir glüht und graut... 

Schreckhaft zuck' ich zuſammen. 

M 



Leiſe Klage 

Tief blutrot ſinkt das Weinlaub hin, 

Lichtnelken nicken ſcheidend, 

Der Sommer zittert durch den Sinn, 

Die Seele fühlt ſich leidend. 

Wenn ſich die Seele leidend fühlt, 

So mag ſie leiſe klagen. 

Der Sturm, der in die Wurzeln wühlt, 

Soll er die Krone ſchlagen? 

Durch Kron' und Wipfel ſchleicht es matt, 
Wie tief zu Tod entmutet. 

So müde bin ich wie das Blatt, 

Das dort zu Boden blutet. 

M 

Schwermut 

Grau liegt die Luft, der Wind fliegt bang, 

Der Regen rinnt, den Wald entlang 
Zieht Seufzerzug, ſingt Grabgeſang ... 

Nun ſtreut die Schwermut ihre Keime 

In angſtgefurchte Herzen ein, 
In dunkel abgetönte Reime 

Verhüllt der Dichter ſeine Pein. 
48 



Ach, wer jein Weh zu Rhythmen flicht, 

Der iſt noch lang der Armſte nicht; 

Doch wer um Glück und Luſt betrogen 

Die Stirn an Fenſterſcheiben preßt, 

Wer grauenſchwer hinabgezogen 

Sich tief und tiefer treiben läßt; 
Wem Kraft und Wille treu ſelband 

In Unkraft und Verzweiflung ſchwand; 

Wer ſchon zu müd, den Feind zu faſſen, 

Der ihn erwürgt, zum Tod gelaſſen, 

Verkohlend ſich in Aſche ſchiebt 

Und nicht mehr leuchtet, nicht mehr liebt — 

Kein Klang reißt die zerſtampfte Seele 

Aus ihrer dumpfen Kerkerhöhle ... 

Die Luft liegt grau, der Wind fliegt bang, 

Der Regen ſpinnt, den Wald entlang 

Zieht Seufzerzug, ſingt Grabgeſang ... 

M 

Der Mörſer 

Es iſt ein großer Mörſer, 

Drin ſtoß' ich klein mein Leid, 

In alle Winde ſchütt' ich es, 
Die wirbeln's weltenweit. 
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Wie trommelt dumpf mein Moörſer, 
Wenn meine Seele ſchreit! 

Mein Wehe wird zerrieben 

Im Moörſer Ewigkeit. 

NX 

Winter 

Das iſt der bleiche Winter: 

Eiszapfen in der Hand, 

Am Wolkenwebſtuhl ſpinnt er 

Elend und Liebestand. 

Sein Atem überſchauert 

Mit Schneekriſtall das Land, 

In Froſt und Nöten kauert 

Armut am Herdesrand. 

Auf ſpiegelblankem Eiſe 

Sportluſt iſt heiß entbrannt, 

Venus im Pelz zieht Kreiſe 

Um ihren Leutenant. 

Das iſt der bleiche Winter: 

Eiszapfen in der Hand, 

Am Wolkenwebſtuhl ſpinnt er 

Elend und Liebestand. 
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Müde 

Soll ich es einmal ſagen, 
Wie tief ich troſtlos bin? 

Ich hab ſo viel verkündet 

Vom Glück, das mir verbündet, 

Ich darf es faſt nicht wagen — 

Soll ich es einmal ſagen, 

Wie tief ich troſtlos bin? 

Arm, der die Welt umſchloſſen, 

Sinkſt mir ſo ſchläfrig hin. 

Die Früchte laſſ' ich fallen, 

Der Mund zu träg zum Lallen, 

Die Seele gähnt verdroſſen — 

Arm, der die Welt umſchloſſen, 

Sinkſt mir ſo ſchläfrig hin. 

Nun treiben alle Tage 

Gleichgültig ab und zu; 

Wie trinkt mein Aug' noch Leben? 

Wo fühl' ich's brauſend beben? 

Kaum dämmert dumpfe Sage — 
Nun treiben alle Tage 

Gleichgültig ab und zu. 

M 

4* 



Melancholie 

Dicker Nebeldunſt drückt den See, die Stadt, 

Wie der blaſſe Mond lugt die Sonne matt. 

Nur am Ufer dampft ſich die Welle frei, 

Und der Schwaden rollt trüb und ſchwer vorbei. 

Kahle Aſte ſchaun ſchwarz und hilf los her, 

Und ſie feiern doch grüne Wiederkehr. 

Wenn der Winter weicht, rieſelt's luſtig los, 

Wenn der Frühling kommt, iſt die Wonne groß. 

Meines Lebens Saft nur iſt ganz verzehrt, 

Und kein Lenz iſt mehr meiner Kraft beſchert. 

Wie des Dampfers Rauch in den Pebel kriecht, 

Meiner Seele Hauch in das Nichts verſiecht. 

Na 

Müßiggang 

Heut ging ich müßig 

Den ganzen Tag, 

Nun bitter büß' ich 
Den Mißertrag. 

Umhergetrieben 

In Markt und Stadt, 

Und nichts geblieben, 

Was Tiefe hat. 
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Ein flaches Tändeln 

Mit der und der, 

Ein ſchwaches Pendeln 

Die Kreuz und Quer. 

Bei Büchſenſchießen 

Und Budenſchrein 

Ein halb Verdrießen 

Und Nichtsgedeihn. 

Der Schwarm der Grillen 

Schwirrt ſtechend um, 2 

Mich einzuhüllen 

Mit Summ und Brumm: 

„Was gingſt du müßig 

Den langen Tag?“ 

Und bitter büß' ich 
Den Mißertrag. 

. 

Bettler 

Blüten, Früchte, Füll' und Farben, 

Überfluß der reichen Saat, 

(Schnitterinnen, eure Garben, 

Wie fie wogend mich umwarben, 

Als ich Reicher mich genaht! 



Meine ſchönen Schnitterinnen, 

Sonnumleuchtet, blau bekränzt, 
Trieb für ewig euch von hinnen 

Mit dem Netz von Rieſenſpinnen 

Das umſchattende Geſpenſt? 

Wüſt und leer, wo eure Garben 

Uppig ſich gewölbt im Rund — 

Blüten, Früchte, Füll' und Farben, 

Meine reichen Welten ſtarben ... 
Sterbend zuckt des Bettlers Mund. 

M 

Windmühle 

Jüngſt, als ich von Bergeshöhen gefahren 

In die flachen Lande nieder, 
Eine Windmühle ſah ich nach manchen Jahren 

Zum erſten Male wieder. 

Sie ragt' auf einem kleinen Hügel — 

Wie lange ſie mein Auge ſah! — 

Sie drehte langſam ihre Flügel 

Und ſtand ſo philoſophiſch da. 

Da dacht' ich des ewigen Don Quichotte 

Und meiner phantaſtiſchen Nöte, 
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Da lacht' ich meiner mit ſpielendem Spotte 

Und ſtaunt' in die Abendröte. 

Die Wolken glühten, und golden ſäumte 

Sich ihr verlodernder Sonnenſchild, 
Windmühle drehte ſich und träumte 

Von einem meerblauen Saatgefild ... 

8 

M 

Frau Welt 

Ein blaſiertes Gedicht 

Frau Welt beſchloß, nicht mehr zu ſein, 

Der Fluß der Dinge ſchafft ihr Pein. 

Sie grollte: „Allem ſchlägt die Stunde, 

Nur ich geh' nimmermehr zugrunde. 

Was ſich auch wandelt für und für, 

Nur mir winkt keine Uusgangstür. 

Das iſt ein ewiges Geflute — 
Unheimlich ſchier wird mir zumute. 

Wo harrt mein Grab, wo find' ich Ruh? 

Im Gange bleib' ich immerzu. 

Iſt denn kein Doktor aufzutreiben, 

Mir Weeltarſenik zu verſchreiben?“ 
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Sie raufte fich ihr Nebelhaar, 

Das währte zehn Millionen Jahr. 

Sie biß ſich auf die Himmelslippen, 

Sie ſchlug ſich auf die Höllenrippen, 

Indes ſie: „Weh, Welt! Weh, Welt!“ ſang. 

Das dauerte Milliarden lang. 
2 

Wie ſie auch aufſtieß mit den Füßen, 

Herr Nichts vermied, ſie zu begrüßen. 

Matt ſank aufs Sofa fte zurück: 

„Ich bin und bleib ein Schelmenſtück. 

Bin ſchon fo gräßlich alt geworden 

Und darf mich nicht mal ſelbſt vermorden. 

Reicht keiner den Erlöſungstrauk, 

Werd' ich vor Tiefſinn geiſteskrank . ..“ 

Frau Welt beſchloß, zu reſignieren 

Und Schopenhauer zu ſtudieren. 



Zwiſchenſommer 

Ich habe den Sommer genoſſen 

In ſelbſtgenügſamer Ruh, 

Den roten Vorhang geſchloſſen, 

Drängte die Sonne ſich zu. 

Verſtohlen ſpielten die Strahlen 
Zum blinkenden Ofenring, 

Auf roſaroten Sandalen 

Die Sonne durchs Zimmer ging. 

So lag ich in ſtillender Kühle, 
So lag ich in reifender Raſt 

Auf golddurchwobenem Pfühle 

Und habe mich ſelber erfaßt. 

Ich habe gelauſcht und getrunken 

Meiner Jugend wirbelnden Giſcht, 

Da iſt es in ſchäumenden Funken 

Noch einmal emporgeziſcht. 

All mein verwegenes Wollen, 

All mein meſſtaniſcher Mut, 
Rollen hört' ich und grollen 

Die glühende Willensflut ... 



Ich habe den Sommer genoſſen 

In ſelbſtgenügſamer Ruh, 

Den roten Vorhang geſchloſſen, 

Drängte die Sonne ſich zu. 

Nun ſchüttet kriſtallene Bläue 

Der Herbſt in mein offnes Gemach, 
Schwebend in eigener Treue 

Schau' ich der ſinkenden Sonne nach. 

M 

Frühlingsſpiel 

Der Sprengſtoff flog. Doch ich flog nicht dabei. 
Froh fühl' ich nur: von „Jugend“ ward ich frei. 

Erſt ſcheint es Lähmung einen Augenblick, 

Man wirft den Arm, man ſchüttelt das Genick, 
Man ſpringt behutſam über einen Graben 

Und merkt, man iſt noch Herr von ſeinen Gaben, 

Setzt ſich vergnügt auf einen Stein und denkt: 
Der klare Wein wird langſam eingeſchenkt. 

O dieſe Luſt, ſein Leibliches zu ſtrecken, 

Von ungefähr ſich ſelber zu entdecken, 

Den echten Kerl mit ſeinem Rattenkaiſer 
Von Rieſenwünſchen, die nun leiſer, leiſer 
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Und immer leifer pfeifen, flau zu hören, 

Doch nimmer mein gewitzigt Ohr betören. 
Ihr ſchlauer Pfiff aus jeder Tonart zog 

In Spalt und Schlund mich, und er log, er log! 

Ich lebe noch. 's iſt nicht fo ſchlicht begriffen. 
Der Rattenpfiff hat mir nun ausgepfiffen. 

Und ob ſie noch ſo majeſtätiſch prahlen, 

Bin doch der Herr von meinen Idealen. 

Und ob fie ſtrahlen noch fo ſouverän, 

Bin doch der Herr der Banner, die ſich blähn, 

Als wären ſte die Weiſer meiner Ziele, 

Und ſind doch meiner Finger Frühlingsſpiele. 

Ja, Frühlingsſpiel, mit ſichrer Hand geübt, 

Mein Leben ſei, wie ſich der Tag auch trübt! 
Nur einem treu im heiter-ernſten Spiele, 
Nicht Volk, nicht Menſchheit, keinem „heiligen Ziele“, 

Nur mir treu, mir, in deſſen Hirn ſich zeugt 

Das Ziel ſelbſt, das ſo gern ſich Knechte beugt 

Frei wie ein Lichtfürſt über Meer und Land 

Mit Sternengold und Hermelingewand. 

N 
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Mein Ca ira 

Volksführer? Nein! die Toga paßt mir nicht, 

Um auf dem Markte Politik zu treiben. 

Ich bilde mich und bilde mein Gedicht, 

Was meinem Weſſen fern liegt, laſſ' ich bleiben. 

Aus Mitgefühl ſing' ich mein Lied der Not, 

Mein Menſchheitslied aus Höhentrieb der Seele, 

Doch dem Parteigetriebe bin ich tot — 

Nun hängt mich auf — empfehle mich, empfehle! 

Die heißen Geiſter der Gerechtigkeit 
Verlockten mich, mit Knütteln dreinzuſchlagen, 

Doch tut es faſt mir um das Pathos leid, 

Wehmütig lernt' ich ſolchem Strauß entſagen. 

Ich mag nicht mehr, aus innerſter Natur, 

Und eins mit mir darf ich getroſt geſtehen: 

Ich werde fortan nur auf einer Spur, 

Auf eigner Spur des reinern Daſeins gehen. 

Kein Ehrgeiz jagt mich auf das Podium, 
Kein Agitator geht an mir verloren, 

Der Eiferſucht des Siegers bin ich ſtumm, 
Und für das Bravo hab' ich ſchlechte Ohren; 
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Das heute dem und morgen jenen ſchallt, 

Ja augenblicklich treulos ſich verwandelt, 

Das eben noch Empörerfäuſte ballt 

Und gleich darauf mit Schwätzern ſchon verhandelt. 

Hinweg, ihr Stelzen der Vergänglichkeit, 

Der Überredung aufgeblaſne Robe! 
Man wird ſo klein, wenn man ſich täglich weiht 

Dem Maſſenkult der menſchlichen Mikrobe. 

Zu eitel dünkt mich dieſes Prieſterkleid, 

Weshalb ich mir den Rock des Weltmanns lobe 

Und dem Augurendienſt der Menſchheit fremd 

Ein Lächeln ſpare, das mein Herz beklemmt. 

# * 

Verſteht mich wohl! Der Menſchheit großen Zug 
Werd' ich mit Sinnen nachzuziehen ſuchen, 

Denn ihren ſonnenkühnen Adlerflug 
Verleugnen nur äſthetiſche Eunuchen. 

Es ſteigt empor das menſchliche Geſchlecht 

Bedächtigen Schritts die wunderbaren Stufen, 

Und auch der rohe Bruch von Herr und Kneche 

Wird einem feinern Formoerhältnis rufen. 

Wo ſich des Denkers reiner Eifer müht, 

Wo Forſcherluſt lebendige Schlüſſe gattet, 



Wo der verborgne Baum der Weisheit blüht, 

Dort birg dein Lied, von Einſamkeit beſchattet! 

Was du nur lebſt, abſeits dem grellen Licht 

Der augenbeizenden Gewöhnlichkeiten, 

Was ganz dein eigen, tränke dein Gedicht, 

Du leite dich, laß fich die andern leiten! 

Nur frei ſein, frei, auch von der „Freiheit“ frei, 

Die vollen Mundes Herrſcherlaunen pachtet 

Und ſich mit bettelarmem Marktgeſchrei 

Den größten Kundenkreis zu ſichern trachtet. 

Zeit meiner Ausrufkunſt, du biſt vorbei, 

Nach Lauſchereinſamkeit die Seele ſchmachtet . 
Zurückgezogen in den Kreis der Kraft 

Genüg' ich tiefer Dichterleidenſchaft. 

N 

Lebensplan 

Rein zu genießen begehr' ich mein Leben, 

Weiſe durchwandelnd die Tage des Lichts, 

Meine Gedanken will ich erheben 

Zu den Wipfeln des Weltgedichts. 

Saat des Elends begehr' ich zu mindern, 

Weil ſie die Freiheit der Seele mir ſtört, 

Tat des Unrechts begehr' ich zu hindern, 

Weil fie das horchende Herz empört. 
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Blumen zu pflücken iſt mein Begehren, 

Blumen der Liebe, der Kunſt und der Flur 

Kinder und Enkel will ich es lehren: 

Folgt der erlöſenden Schönheit Spur! 

U 

X 

An Tomarkin 

Alter Tomarkin, Gefährte 
Schwermutsooller Schickſalsſtunden, 
Nun der Seele Flut ſich klärte, 

Nun ich friſchen Mut gefunden . 

Nach der Wirrnis jener Tage, 
Drin du hilfreich mich begleitet, 
Drin verſtummt ſchien ſelbſt die Klage, 

Die im Lied ſich Luft bereitet. .. 

Nimm dies kleine Häuflein Lieder, 

Das emporhebt ſeine Flügel, 

Tau der Nacht noch am Gefieder, 

Schwebt es über Morgenhügel. 

Nein, ich will mich nicht ergeben, 

Nein, ich kann nicht unterliegen, 

Meine Loſung lautet Leben, 

Meine Loſung lautet Siegen! 
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Ruder ſchon der Hand entſunken, 

Wollt' ich hoffnungslos verzichten, 

Lethe hätt' ich ſchier getrunken, 

Nicht mehr atmen, nicht mehr dichten . 

Schwellen dunkelblaue Trauben, 
Reifend in Septemberſonnen, 

An mich ſelber darf ich glauben, 

Und das Spiel, es wird gewonnen. 

N 

Rigg! 

Meine Seele gibt reinen Ton. 

Und ich wähnte die Arme 

Von dem wütenden Harme 

Wilder Zeiten zerriſſen ſchon. 

Sing! 
Meine Seele, den Beichtgeſang 

Wiedergewonnener Fülle! 

Hebe vom Herzen die Hülle! 

Heil dir, geläuterter Innenklang! 
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Kling! 
Meine Seele, dein Leben, 

Quellendes, friſches Gebild! 
Blühendes hat ſich begeben 

Auf dem verdorrten Gefild. 

M 

Durchs Frühlicht 

Gedenke der dunkleren Tage, 
Gedenk ihrer nimmer zu ſehr, 

Geh weiter im Frühlicht und wage 

Noch vieles, vieles mehr! 

Als du in finſterer Kammer 

Gefoltert am Boden rangſt, 

Schlug der Verzweiflung Hammer 

Dein Haupt mit lähmender Angſt. 

Und Tage krochen und Nächte 

Und Monde troſtlos vorbei ... 

„Erlöſung, ewige Mächte!“ 

Klang deiner Seele Schrei. 

Der Todespokal iſt geſunken 
Aus deiner zuckenden Hand, 

Des Lebens rettender Funken 

Langſam empor gebrannt. 
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Nun denke der dunkleren Tage, 

Doch denk ihrer nimmer zu ſehr! 

Geh weiter im Frühlicht und wage 

Noch vieles, vieles mehr! 

X 

Wandlung 

Einſt ſprach das Leid zu mir: du biſt verloren, 

Zu feſt umklammert hält dich meine Hand. 

Du glaubteſt dich zur Herrlichkeit erkoren, 

Nun lähm' ich dir mit Schrecken den Verſtand. 

Einſt ſprach das Leid zu mir: du biſt verloren. 

O ſchwere Zeit der finſteren Gewalten, 
Da ich in Qualen lag, die niemand weiß; 

Da mich umarmten widrige Geſtalten, 
Und fern verſank der Jugend Sehnſuchtspreis . 

O ſchwere Zeit der finſteren Gewalten! 

Ich taumelte, ich ſtrauchelte, ich ſtürzte — 

Frag keiner mich, wohin geriet mein Gram! 

Als Ekel mir das Mahl des Lebens würzte 

Und die Verzweiflung mir den Schlummer nahm. 

Ich taumelte, ich ſtrauchelte, ich ſtürzte. 
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Wer löſt das Rätſel, wie ich auferſtanden? 

Geheime Hände hoben mich empor. 

Das Leben heilte mich mit neuen Banden, 

Und alles ward erfüllt, was ich verlor. 

Wer löſt das Rätſel, wie ich auferſtanden? 

Ich bin ein Wundergläubiger geworden, 

Seit mir ſo Wunderwirkendes geſchah. 

Das Lied der Kraft mit ſegnenden Akkorden 
Umrauſchte mich — ein Sieger ſtand ich da. 

Ich bin ein Wundergläubiger geworden. 

Verwandelt iſt mein Fühlen und mein Sinnen, 

Und keiner Wolke Dunſt umarm' ich mehr. 

Das Nichts verlieren und das All gewinnen: 

Gewaltig iſt des Lebens Wiederkehr. 

Verwandelt iſt mein Fühlen und mein Sinnen. 

Einſt ſprach das Leid zu mir: du biſt verloren. 

Das Spiel war aus und meine Seele tot. 

Nun bin ich doch zur Herrlichkeit erkoren, 

Zur höchſten Wonne ward die tiefſte Not. — 

Einſt ſprach das Leid zu mir: du biſt verloren! 

A 
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Anders 

So vielem, was mir klang und ſcholl, 

Ward meine Seele taub und matt, 

Ich weiß nicht, ob ich klagen ſoll, 

Bin nun des lauten Tones ſatt. 

Es wuchs in mir, wer ſagt woher, 

Ein Sinn der ſtillen Luſt empor, 

Ich mag das Kampfgeſchrei nicht mehr 

Und weiß nicht, ob ich viel verlor. 

Wie ſo von ungefähr das kam, 

Aus einer Dämmerung der Nacht, 

Aus einem tiefen Seelengram, 

Daraus ich anders aufgewacht.. 

Ob mich Gedankenflug geführt 
Zum Thron der feinen Einſamkeit, 

Den Ton hab' ich, den Ton verſpürt, 

Der mich vom Lärm des Tags befreit. 

Ihr wartet wohl auf Trommelſchlag? 

Ich glaube faſt, der Tambour fiel, 

Doch wenn er nicht mehr trommeln mag, 

Ergibt er ſich dem Geigenſpiel. 

N 
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Meine Welten 

Einſt, als mein Herz an Schätzen leer, 

In Lüfte griffen meine Hände, 

Und Banner trug ich vor mir her, 

Die ſchwang ich, daß ich Ruhe fände ... 

Nun brauch' ich keine Banner mehr. 

In mir nun trag' ich mein Symbol, 

Mein Herz ward ſelbſt mir Ziel und Zeichen, 

Der Prunk der Loſung dünkt mir hohl, 

In meinen Welten ward mir wohl... 

Laßt mich in meinen ſtillen Reichen! 

N 

Beſinnung? 

Trat ich wohl aus des Lebens Kinderſchuhe? 

Iſt Raub geſchehn an meiner Leidenſchaft? 
Iſt das Beſinnung? Iſt's Verluſt an Kraft 

Erſchöpfungsarmut oder reiche Ruhe? 
U 

Ich fühle doch, ich habe kaum verloren, 
Verwundert bin ich über die Natur, 

Die mich mit ſtebenfachem Schwert durchfuhr 

Und todeswund mich dennoch neu geboren. 
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Einſt wilder Strudel, breiter Stromgang heute — 
Ließ die granitne Finſternis mich frei? 

Es tobt' und ſchäumte; — das iſt nun vorbei, 

Ich wurde nicht des grauſigen Tunnels Beute. 

O ſüßes Licht der ausgedehnten Wieſe! 
Wie rollt ſich's quallos unerſchüttert fort! 

Und was die Wellen tragen, Lied und Wort, 

Rauſcht mir dahin wie Klang vom Paradieſe ... 

M 

Frage 

Nun fragſt du wohl und lächelſt mild, 

Dem jungen Selbſtbetrug enthoben: 
War das dein eignes Geiſtesbild, 

Das du der Menſchheit eingewoben? 
War das der Seele Hochzeitstraum, 

Mit dem die Erde du umſpannteſt, 

Als du vom Leben nur den Saum 

Der lichtbeglänzten Schwingen Fannteft? 

Das Feuer deiner Jugend ſchlang 

Sich um die Welt im Glutumfaſſen, 

Der Sturm, der dir im Haupte ſang, 
Schlug auf das Trommelfell der Maſſen? 
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Des Selbſtgefühles Ozean 
War Liebesflut dir von Millionen, 

Dein ſehnſuchtsvoller Zukunftswahn 
Verzweiflung öder Lebenszonen? . 

Schattenfroh 

Meine ſonnenſatten 
Augen, 

Die ihr ſaugen 
Mochtet Lichtes nie genug, 

Seid vom Schatten 

Ihr gewonnen, 

Und verronnen 

Iſt der blendende Betrug? 

Meine ſchattenfrohen 

Stunden, 
Drin umwunden 
Ward mit kühlem Kram mein Haupt: 

Ach, die hohen 

Muſen haben 
Ihre Gaben 

Nur verwandelt, nicht geraubt. 

M 



Friedensgruß 

Aus tiefer Sommerſtille, 

Von Roſenduft umhaucht, 

Nun alles Rohe, Schrille 
In ſcheuer Ferne untertauchtr . 

Biet' ich mit frommem Munde 

Dem Frieden leiſen Gruß, 

Streue Blüten in die Runde, 

Wo immer ſegnend weilt ſein Fuß. 

Ihm zum Willkommen trinke 

Vom Mildeſten ich zu... 
Ich winke ihm, ich winke 

Der ſchaffensheiligen Daſeinsruh. 

Wie aus uralten Träumen 

Kampfecho klirrt ans Ohr — 

Kriegesroſſe ſeh' ich ſchäumen 

Und wild ſich bäumen hoch empor .. 

Wir ſind der Wildheit müde, 

Des Haſſes weh und wund, 

Ein heiliger Menſchenfriede 
Quillt uns aus tiefſtem Herzensgrund. 
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Ich muß ihn leiſe grüßen 

Mit frommem Dichtermund, 

Streue Blüten ihm zu Füßen 

Rings auf dem weiten Erdenrund. 

Aus reifer Sommerſtille, 

Von Roſenduft umhaucht, 

Nun alles Rohe, Schrille 

In ſcheuer Ferne untertaucht. 

Im Mdorgenſchiff 

Schifflein, frühes Schifflein, ſollſt mich tragen, 

Wo die Berge roſig ſchimmernd ragen, 

Durch den Flor, der ſilberdampfend weicht, 

Morgenleicht! 

Hinter mir, was dumpf und ſchwer gelauert, 

Vor mir, was mich wellenfriſch durchfchauert . 

Fliege, Schwalbe, neues Leben ſingt, 

Lichtbeſchwingt! 

N 
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Dank dir, Erde! 

Willſt du dich öffnen, 

Mein übersvolles Herz, 

Um auszuſchütten 

Deines Segens Laſt? 
In dieſes goldnen 

Herbſttags Fülle 

Lohnt es zu ſchenken 

Mit andern Früchten 

Der Seele Frucht. 

Gefunden hab' ich 

Macht in mir ſelbſt, 

Feſt hier auf Erden 

Nun ſteht mein Fuß, 

Und alle Strudel, 

Drin ich gewirbelt, 
Sind abgeglitten 
Von meinem Haupt. 

Nun mag mir reifen 

Des Lebens Saat, 

Die Blitz und Hagel 

Doch nicht zerſtört. 

Ich darf erwarten 
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Der Ernte Tag: 
Bin vor der Zeit nicht verdorben. 

Wer fühlt ſich Blume, 

Wer fühlt ſich Fackel, 

Duftet und glüht 
In Garten und Welt? 

O meine unbverwelkte Seele, 

Wes iſt die Kraft, 

Die dich hebt und hält? 

Und ſank auch manches 

Glaubens Blendwerk 
Vor deinem glambetrogenen Blick, 

Dein tiefſtes Fühlen 

Lebt unverdunkelt, 

Stern deiner Sterne 

Ob allem Geſchick. 

Dich reizt zum Leben 
Der Seele Wolluſt, 

Sich aufzuſchließen 
Nach freier Wahl; 

Du magſt nicht ſchielen 

Nach fremden Augen, 

Dich lockt und leitet 

Der eigne Strahl. 
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Aus wilden Feuern, 

Die lodernd ſengten, 

Geglüht ſind Ringe, 

Die dich umziehn. 

Du biſt von kräftigen 

Kreiſen umhütet, 
Davor die Schrecken 
Des Daſeins fliehn. 

In blaue Tiefe nun tauche, 

Mein Auge, fonnenverwandt! 

Dankbar die Lippe hauche: 

Erde, ſegnende Erde, 

Dich lieb' ich, mütterlich Land. 
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Neues Leben 

Symphonie in Stanzen 





I 

Was will der Geiſt? Wie wechſelt das Betrachten! 
Zehn Jährchen mehr — wir ſcheinen wie vertauſcht. 

Was heißes Draufgehn in der Jugend Schlachten, 

Iſt wie vergangne Form des Seins verrauſcht. 

Doch nur der Lump wird, was er war, verachten, 

Zu Parvenüs find wir nicht aufgebauſcht, 

Und wenn wir andern Schnitt des Geiſtes tragen, 

Verſchmähn wir's doch, uns auf die Bruſt zu ſchlagen. 

Wir haben einſt den Mund recht voll genommen, 

Das Herz von Rieſenhoffnungen geſchwellt, 
Jetzt ſind wir langſam auf den Punkt gekommen, 

Wo ſich die Seele zu der Stunde ſtellt. 

Was kann denn auch die ſchönſte Zukunft frommen, 

Wenn des Momentes Zauberkelch zerſchellt? 

Wir klammern uns nicht mehr an künftige Zeiten, 

Der nächſte Augenblick birgt Ewigkeiten. 

Beſcheidner find wir und find anfpruchssoller, 
Man kann es nehmen, wie man eben will, 

Wenn wir verzichten auf den Zukunftskoller, 

Zum Heute ſchweigen wir darum nicht ſtill. 

Kein ſouveränes Volk, kein Hohenzoller, 

Kein Geldtyrann ſchickt uns in den April, 
Daß wir ſtatt großer Menſchen, echter Weiſen 
Sie als der Menſchheit höchſte Helden preiſen. 
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Man wird den Herren nicht zu nahe treten, 

Die ſich direkt von Gott ihr Wams beziehn, 

Gefällt's uns nicht, demütig anzubeten 

Und vor den Würdewundern hinzuknien, 

Die ſich ad usum ihrer Allmacht kneten 
Die „Welt“ geſchichte — ſeit die Sonne ſchien, 

Iſt alles auf die Großmark zugeſchnitten, 

Selbſt Goethes Glaubensgeiſt wird vorgeritten. 

Wer nörgelt denn, wenn fie ihr Mütchen kühlen? 

Der Pöbel will's — ihn blendet der Popanz. 

Der Hermelin muß ſakroſankt ſich fühlen, 

Verketzert man das Wort des freien Manns. 
Herrſcht „unbedingtes“ Recht auf Richterſtühlen? 

Die Monarchie zeigt ihren Hexenſchwanz. 
Träuft ihr noch Gift in deutſcher Treue Becher, 

Wird ſelbſt ein Engel Majeſtätsverbrecher. 

Man will kein Schattenkaiſer ſein — verſteht ſich! 

Von hundert Vetos kreuz und quer bedingt. 

Will Sonne ſein — die Nebelmaſſe dreht ſich 

Trabantenhaft, wenn man ſich tüchtig ſchwingt. 

Man iſt ſein Komponiſt und ſelbſt Poet ſich, 

Nach deſſen Wort und Weiſe vulgus ſingt. 
Schön war Byzanz! Wilhelm der Abſolute! 

5 wird ganz mittelalterlich zumute. 
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Enfin — die Hybris herrſcht nicht nur auf Thronen, 

Wo glorreich weithin gleißt ihr falſches Licht, 

Sie kann in jedem Zuckerbäcker wohnen, 

Der ſeine ſüße Würde heilig ſpricht. 

Fakire, Dichter wird fie kaum verfchonen, 

Der Größenwahn fragt nach dem Stammbaum nicht, 

Als Schweſter ſoll mit allen ihren Reizen 

Die Arroganz ſich auf dem Geldſack ſpreizen. 

Wir waren grün, als wir die Spieße rannten 

Auf alles, was des Blutes Puls empört, 

Wenn uns des Unrechts Qualen übermannten, 

Wir glaubten feſt, daß uns der Sieg gehört. 

Nie werden lieben wir die alten Tanten, 

Die nichts in ihrem Mittagsſchläfchen ſtört — 

Doch daß wir reifer werden, das gewahren 

Wir an der Weisheit, die wir ſchwer erfahren. 

Und iſt Erkenntnis über uns gekommen, 

Daß Satan allem Weltlauf immanent, 

Daß weiße Raben ſind die wahren Frommen, 

Die man am reinen Herzen nur erkennt, 

Und daß der Schwindel eher zugenommen, 

Als daß er weicht dem lautern Element, 
Dann wird man, ging man vorher nicht ins Waſſer, 

Gelaſſener, wenn auch kein Gehenlaſſer. 
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Ein großes Mißtraun hat mich überfallen, 
Auf Herz und Nieren prüf' ich jedes Wort. 

Man ſieht es blitzen, hört den Donner ſchallen, 

Auf einmal ſchiebt ſich die Kuliſſe fort, 

Da liegt das Donnerblech in ganzen Ballen, 
Der Bühne Feuerzungen ſind verdorrt — 

Der Pyrotechniker von Geiſtes Gnaden 

Schleicht fort mit Zündſchnur und verbranntem Faden. 

Die Ehrlichkeit der Seele will ich wittern, 

Mit oder ohne Reim, bloß das Getu, 

Dies modiſch unſolide Phraſenflittern 
Berührt mich kläglich wie geſtohlne Schuh 

Von Königen an ſchäbigen Heckenrittern, 

Vor Prunkfuß halt' ich mir die Naſe zu — 

Die Poſe täuſcht, mein Gott, welch fauler Zauber! 

Man glaubt an Prinzen — und das Hemd nicht ſauber! 

Iſt Dichtkunſt denn ein Komödiantenkaſten, 

In dem der Menſch ſich fürchterlich drapiert? 

Bald Übermenſch mit plumpen Nietzſchequaſten, 

Der kraß mit Renaiſſance kokettiert, 
Bald Säuſeler auf Symboliſtentaſten, 

Romantik mit Verrücktheit imprägniert, 

Bald Junkerſporen, Dörpertanzgebärde, 

Selbſt Eichendorff auf dem Theaterpferde! 
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Ihr Brüderchen, warum mehr ſcheinen wollen, 

Als man nun grade mal von Haus beſtitzt? 

Soll man dem Pomp von Pumpus Gnaden zollen 
Die Ehre, die ihr ſchwindelnd euch ſtibitzt? 

Hochſtapler ſeid ihr, tut wie aus dem Vollen, 

Indes ihr „Nichts!“ aus allen Poren ſchwitzt ... 

Man kennt euch doch und eure nobeln Schliche, 

Grandioſe falſche Grafen — Tinteriche! 

Ach, hättet ihr zu Wert und Maß der Dinge 

Die ſchlichte Liebe nur — es ſtände gut. 

So aber ſeid ihr nichts als Dichterlinge, 

Ob ihr auch hochmodern ſpottwichtig tut. 

Ich kreuze nicht mit Hinz und Kunz die Klinge, 

Denn epidemiſch wuchert dieſe Brut. 

Auf manchen ſetzt' ich anfangs viel Vertrauen 

Und muß ihn jetzt beim Volk der Gaukler ſchauen. 

3 
Baſta! Die literariſchen Geſpenſter 

Blaſ' ich hinweg mit einem leichten Hauch. 

Die erſte Roſe grüßt mich heut vom Fenſter, 

Mit hundert Knoſpen rankt empor der Strauch. 

Bald blütenvoll in Herrlichkeit umkränzt er 
Mir die Veranda ... Eintagsruhm iſt Rauch .. 

Ich habe nachgedacht. Es iſt zum Lachen. 
Ich kann mir nichts mehr aus der Poſſe machen. 
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Und würden faufend Zeitungen mich feiern, 

Und winkte mir der rauſchendſte Gewinn, 

Ich gebe tauſend hohle Ruhmesleiern 

Für dieſe eine dunkle Roſe hin. 

Steckt denn im Kopf von Müllern oder Meiern 
Nur der geringſte Unterſcheidungsſinn? 

Ich zweifle, ſeh ich überall im Leben 

Den Blick doch an der Etikette kleben. 

Drum ſei geſcheit und freue dich der Roſen! 
Aus Roſenheim auch deine Seele ſtammt. 

Die friſchlebendigen Morgenlüfte koſen 

Um ihrer jungen Schönheit Duft und Samt. 

Hier iſt dein Reich. Hier gibt es keine Poſen, 
Hier kannſt du feiern, was dein Herz entflammt, 

Hier biſt du frei von Kameraderien 

Und kannſt an deinen Hausaltären knien. 

Die Römer nannten ſolch ein Ding Penaten, 
Was keine Götter der Boheme ſind; 

Es waren des Logis intimſte Paten 

Und ſteckten eigentlich in Stuhl und Spind. 

Wenn nach den öffentlichen Heldentaten 

Sich die Quiriten Haus und Ingeſind 

Recht con amore angedeihen ließen, 

Dann ſpürten fie, was fie Penaten hießen. 
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So bet? auch ich zu meines Hauſes Göttern, 

Und friſche Blumen in die Schalen füllt 

Mein Weib zum Opfer täglich. Giftigen Spöttern 

Bleibt dieſe Welt verſchloſſen und verhüllt. 

Gebell von Gaſſenhunden und Hundsföttern 

Stört nicht mein Ohr, und ob der Pöbel brüllt 

Beifall den Götzen, lebenden und toten, 

Hier iſt das Brüllen wenigſtens verboten. 

Denn Helden wähl' ich mir aus anderm Schnitte, 
Als ſte die öffentliche Meinung ſchätzt, 

(„Die öffentliche Meinung, aber bitte! 

Was ſagen Sie? Wer dieſes Weib verletzt!“), 
Mein Sinn hat feine eigene Kultus itte, 

Die nicht nach jedermanns Geſchmacke ſchwätzt. 

So zieh ich vor den plumpen Fauſtpanduren 

Die feineren, die fauſtiſchen Naturen. 

Ich ſchwärme nicht für jede Machtentfaltung 

Und frage dreimal nach dem Was und Wie: 

Iſt es nur Stoffgewalt, iſt's Geiſtgeſtaltung, 

Iſt's Herrſcherwucht, iſt's Schönheitsenergie? 

Mich hebt des Herzensadels Krafterhaltung 

Und das aus Tiefen wirkende Genie: 

Die großen Wahrheitskünſtler und die Weiſen 

Will ich in meiner Hauskapelle preiſen. 
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Nicht preifen. Iſt das Wort doch faſt zu tönend 

Für mein geräuſchlos webendes Gemüt, 

Das alle Lippendienerei verpönend 

Wie eine ſtete, ſtille Flamme glüht. 

Die Liebe ſchweigt und ſucht, was ſchmerzverſöhnend 
An echten Blumen der Empfindung blüht 

Im Wundergarten auserwählter Geiſter, 

Die durch das Leid des Lebens wurden Meiſter. 

Ach, vieles iſt aus mir herausgeſchmolzen, 

Was früher drinnen laut und eifernd war, 

Ich ſtoße nicht mehr mit den Fortſchrittsſtolzen 

Ins Horn: Wie macht die Welt ſich wunderbar! 
Ich ſchieße nicht mehr mit des „Freiſinns“ Bolzen 

Nach allem, was für common sense nicht klar — 

Wer gut im Buche ſeines Selbſt geleſen, 

Zieht ſich zurück vom „Jetztzeits“ jubelweſen. 

Doch nur ein ſchlechter Wicht ſoll treulos heißen 
Mich jener Liebe, die zum Höchſten ſtrebt. 
Verſuch's, das Herz mir aus der Bruſt zu reißen, 

Schelm, der ſich innerer Wahrheit überhebt! 

Dir gilt's, mit äußern Loſungen zu gleißen, 
Mein Fähnlein ward aus feinerm Tuch gewebt, 

Das ganz durchtränkt von goldverklärtem Lichte 

Mich zart umſpielt, wie zitternde Gedichte. 
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Heut brennt der rote Mohn mir auf dem Tiſche 

Und mahnt an manche feurig ſchöne Nacht, 

Voll königlicher Luſt und Urweltfriſche 

Im Arm der ſchlanken Freundin zugebracht. 

O wenn ich Freud und Leid erinnernd miſche, 
Welch Glück für welchen Gram mir zugedacht, 

Statt Schemen ſolch ein Weib ans Herz zu drücken, 

Brauſt mir durchs Mark ein ſchauerndes Entzücken. 

Wie ſich zum Kelche ſchmiegend weich zuſammen 

Die Blätter legen, los am ſpröden Stiel, 

Wie neigen hingegeben ſich die Flammen 

Der Sommerküſſe ſchmeichleriſchem Spiel! 

Den holden Schlafgott kann ich nicht verdammen, 

Der einſt mit Mohn zu ſchmücken ſich gefiel — 

Wie dehnen dankbar die gelöſten Glieder 

Sich ſelig rauſcherſchlafft zur Ruhe nieder! 

Morpheus verzeiht, wenn ich ihn zärtlich deute, 

Vermeinend, Amor ſei mit ihm im Bund, 

Weil Schlummer Balſam iſt für Leebesleute, 
Die von der Venus ſüßen Pfeilen wund. 
Ich bin der reizendſten Erregung Beute — 

Da ſtopft die Muſe ſchleunigſt mir den Mund; 

Sie ſagt: nicht aus konventionellen Gründen, 

Doch weil kaum drei der Unſchuld Wort verſtünden. 
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Iſt wahres Liebesglück denn Sturm der Sinne? 
O nein! Im Sturme der Zuſammenklang 

Vermählter Seelen, die zu ſtarker Minne 

Der Sehnſuchtsruf der Geiſterwelt durchdrang. 
Die Liebe ſchaut von morgenreiner Zinne 
In Gärten voller Blumen und Geſang: 

Die Blumen himmelstauerquickt — Geſänge, 

Wie wenn ein Kinderchor zum Licht ſich ſchwänge. 

Wenn ich der Liebe keinen Hymnus ſchenkte, 

Ich wär' ein heillos undankbarer Mann, 

Der ich mit ihr mein Leben ordnend lenkte, 

Das ohne ſte vielleicht zu nichts zerrann. 

Wohl mir, daß ich aus dunklem Trieb verſenkte 

Mich in den ungeheuren Seelenbann, 

Darin ich meinen aufgewühlten Geiſtern 

Den Kraftpunkt gab, ſich ſammelnd zu bemeiſtern. 

Erſt war's ein Stoß und dann ein zweifelnd Schwanken 
Ein pendelnd Werben, Flucht und zögernd Nahn, 

Ein wiederkehrend Treiben der Gedanken 
Auf ſonnenkreiſender Planetenbahn. 

Irrſterne rannten ſchreckend in die Flanken 

Dem Lichtkern, den fie feſt ſich bilden ſahn. 

Er wuchs und wuchs, trotz allem Widerſtande, 

Mit Venus: Jupiter im Schutzverbande. 
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Und ſo geſchah's, daß ſich der Ring geſchloſſen, 

Der mir ein Ring des neuen Lebens war, 

Ein goldiger Lichtſtrom hat ſich ausgegoſſen 

Auf mein Gemüt, das ſchon des Schimmers bar. 

Ich habe reine Seligkeit genoſſen 

Und ſah des Glückes Himmel tief und klar — 

Ein Gut gewann ich durch der Liebe Glauben, 

Des warmen Glanz kann mir kein Mißgeiſt rauben. 

6 

Wer ſprach mir denn von einem trocknen Tone, 

Der hörbar wird, ſobald der Schleier fiel? 
Die Liebe ſei gewiß der Dichtung Krone, 

Doch nur im Walter⸗Vogelweide-Stil. 
Poetiſch ſei die Minneſängerzone, 

Der ſtandesamtentrückte Dichterkiel, 

Doch ehkontraktlich feſtgelegt und häuslich 

Sei die Exotik maustot oder ſcheußlich. 

Der Herr ſprach ſo, weil er's nicht beſſer kannte, 

Zwar häufig trifft die Wandlung leider zu. 

An Beatrice fang der große Dante 

Sein göttlich Lied. Sein Weib ließ er in Ruh. 

Sie gab ihm nichts, wofür ſein Herz entbrannte, 

Vier Kinder nur, indes — que voulez- vous? — 

Weil aus „Vernunft“ er nahm Donatis Gemma, 

Mußt ihn Beatrix ziehn aus dem Dilemma. 
| 99 

— 



5 
Wie traurig, wenn der Spiritus der Liebe 

Vom heiligen Ehebette wird erſtickt! 

Sind denn die Myrten Räuber oder Diebe, 

Davor die Muſe meilenweit erſchrickt? 

Wenn ich die „Beichte eines Toren“ ſchriebe, 

Waär's, weil ich Gift ſtatt Honigbrot gepickt — 

Doch wenn ich mir ein mufifch Weib genommen, 

Braucht dann mein Lied auch auf den Hund zu kommen? 

Ein muſiſch Weib — das heißt nicht, daß ſie dichtet! 

Für einen Haushalt wär's zu viel der Wut. 

Das hätte mich ſchon längſt zugrund gerichtet, 

Wenn ſie noch peitſchte gar der Verſe Flut. 

Auf Wettbewerb mit Sappho hat verzichtet 

Sie von Natur — und das iſt ſchön und gut — 

Sonſt müßt' ich ſicher ſte noch kritiſch ſchelten, 

Annetten Droſte-Hülshoffs ſind ſo ſelten. 
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Ein muſiſch Weib — wie läßt das kurz ſich packen, 

Ganz knapp und ohne großen Wortebrei? 

Sie iſt aus dichteriſchem Teig gebacken, 

Doch vom aktiven Dichterwahnſinn frei. 

Sie neigt verſtändnisvoll den ſtolzen Nacken 
Und horcht herzinnig, weit vom Marktgeſchrei, 

Der Botſchaft aus den ſtilleren Gefilden, 

Wo ſich der Künſte Wunderblüten bilden. 
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Ein muſiſch Weib — ich mag kein Ruhmeslaller 

Der treuſten Herzeuskameradin fein, 

Die fern ſich hält vom Schwarm der Scheingefaller 

Und einzig liebt, was wahr, natürlich, rein. 

Spukt noch von ihrem Stammverwandten Haller 

Ein Stück Natur in ihrem Fleiſch und Bein? 

Die Enziane muß ich in ihr lieben, 

Die zart in ſeinen „Alpen“ er beſchrieben. 

„Das hohe Haupt der Edelenziane 

Ragt überm Chor der Pöbelkräuter hin, 

Ein Blumenvolk dient unter ihrer Fahne, 

Grauweiß ihr Blatt, Gold krönt die Königin.“ 
So etwa ſang der Liebſten Urgroßahne 

Und gab dem Blumenbilde holden Sinn: 

„Gerecht Geſetz! Daß Kraft ſich Zier vermähle, 

In ſchönem Leib wohnt eine ſchöne Seele.“ 

Schon ſeh ich dich in Scham dein Auge decken, 

Wenn du vernimmſt, was ich von dir geſagt, 

Du möchteſt dich am liebſten mir verſtecken, 

Weil deinen Sinn die Eitelkeit nicht plagt. 

O ͤ  du! Mit Schmeichelei dich zu beflecken, 

Hab ich verachtet ſtets und nie gewagt. 

Recht ſchroff und rauh bin ich dir oft gekommen, 

Drum ſei von echtem Lobe nicht beklommen! 
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Du weißt, wir haben beide harte Köpfe, 

Und ich kann brauſen wie ein Katarakt, 

Wir ſind zwei leidenſchaftliche Geſchöpfe 

Und ſchenken uns die Wahrheit ſplitternackt. 

Wir warfen ins Geſicht uns keine Töpfe, 

Doch hat's geblitzt ... Nun aber geht's im Takt. 

Zwei Willen läuterten ſich mild zum Bunde 

Durch jene Liebe, die ſich ſucht im Grunde. 

— 7 
Mittchuldige, du, meines ſchönern Lebens, 

Dir beicht' ich meines Herzens Kampf und Krieg: 

Kein Groll, der uns geſchieden, war vergebens, 

Und jeder Friedensſchluß war beider Sieg. 

Aus allen Banden trotzigen Widerſtrebens 

Löſten zwei Seelen ſich und ſangen: „Flieg!“ 

Der andern zu, „Flieg mit mir, Auserwählte, 

Aus jenem Kerker, der uns beide quälte!“ 

Befreierin laß uns die Ehe grüßen, 

Der nächſten Wahlverwandtſchaft innres Band, 

Den Zwang nicht, der die Freiheit tritt mit Füßen 

Und der mit feiger Heuchelei verwandt. 

Kein Zucker kann den bittern Trank verſüßen, 

Kredenzt aus armer Formelheirat Hand, 

Mag auch der Becher noch ſo gülden gleißen — 

Befreierin ſoll uns die Ehe heißen. 
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Was lichter Traum war in den knoſpenjungen 

Lenztagen ſproſſender Liebe — welch Gepoch 

Der Herzen gab's, bis alles aufgeſprungen 

Und ſchwoll in Herrlichkeiten! ... weißt du noch? 

Was uns aus Hochzeitsglocken frei erklungen — 

Kein Wurm verſteckt durch unſere Blüten kroch — 

Das will ſich nun mit ſonniger Lüfte Walten 

Zum Sein erfüllen und zur Frucht geſtalten. 

8 
Dem Wildbach bin ich abends nachgegangen, 

Der vom Gewitterregen luſtig ſchwoll. 

Aus dem verſtärkten Flutgebrauſe klangen 

Grundtöne, wie des Donners fern Gegroll. 
Als ſo die Waſſer ſchäumend niederſprangen, 

War's, wie wenn friſch mir durch die Seele quoll, 

Was ich in luſtgeſchwellten Torenſtunden, 

Durch Wald und Talſchlucht ſchweifend, je empfunden. 

Und mich durchrauſchten dunkle Srundgefühle 

Mit langentbehrter wonniger Gewalt ... 

Da aus des Berggewäſſers Quellenkühle 
Urplötzlich zitternd hebt ſich die Geſtalt, 

Die wieder mein iſt ... winkt vom feuchten Pfühle, 

Mit einem Hauch gebietet fie mir Halt ... 

Auf ſchmalem Brücklein bleib ich droben ſtehen, 

Ins altvertraute Nixenaug zu ſehen. 
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Ein Blick fo tief, ein Gruß fo unergründlich — 
Ich bin ein Kind in grüner Wellen Schoß: 

Ich weiß nicht, was im Staube fortkriecht ſündlich, 

Ich weiß nicht, was ein elend Menſchenlos. 

Ich ſpüre nur, was rein und ewig kindlich, 

Und wähne mich der Föhre gleich und groß, 

Die von dem rötlich tropfenden Geſteine 

Des Hangs aufragt im letzten Purpurſcheine .. 

9 

Wie dieſer Himmel, deſſen Blau verloren 

Von ſchwarzen Wolkenballen rings bedeckt, 

Sank ſchweres Leiden auf den armen Toren, 

Von Angſt und Grauen ward mein Sinn erſchreckt. 
Da hab ich mit dem Ruck, der eingeboren 

Als rätſelhafte Macht uns, mich gereckt 

Und niederſtampfend der Vernichtung Schauer, 

Erſtürmt der Lebensfreiſtatt Wall und Mauer. 

Erlitten hatt' ich tiefſte Miederlage, 

Des geiſtigen Todes glaubt' ich mich gewiß, 

Da mir wie eine jäh geträumte Sage 

Das Sein zerrann in Dunſt und Finſternis. 

Das Leben ward mir zur verwünſchten Plage — 
Was fehlte viel, daß ich den Schein zerriß? ... 

Nun das Genick ich zog aus ſeiner Schlinge, 

Schätz' ich das Leben hoch und — doch geringe. 
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Ich glaube faſt, das Ding will mir fich ſchmiegen, 

Seit ich's mal recht verächtlich angeſchaut, 
Und konnt ich's lange Zeit nicht unterkriegen, 

Nun gibt's von ſelbſt ſich, tut mir ſehr vertraut. 

Als dank' es mir, läßt es wie Stahl ſich biegen, 

Daß ich's nicht weggeworfen nachtumgraut .. 

Ich kam es ohne Laſt der finſtern Schemen 

Mit Sinnen auf die leichte Schulter nehmen. 

10 
Und ward ein Blühen an dem Roſenbuſche, 

Daß beſſer mir kein Paradies gefällt, 
Womit ich der Natur ins Handwerk pfuſche, 

Phantaſtiſch dichtend eine „ſchönere“ Welt ... 

Was gibt es köſtlicher als eine Duſche? 

Hat Adam wonniger ſich dem Weib geſellt? 

Umſpielten ſte noch blühendere Ranken, 

Wenn tief im Negligé fie Fruchtſaft tranken? 

Das Paradies und die geſamte Hölle 
Sind Tag für Tag auf dieſer Welt daheim, 
Da braucht's kein unterirdiſches Gerölle 

Und keinen überirdiſchen Honigſeim. 

Wem der Gemarterten Geſchrei erſchölle, 

Dem kläng' es grauſer als aus Dantes Reim, 

Und ſtaunend würde Miltons Saran lachen, 

Säh er Lyddit- und Splitterbomben krachen. 
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Schlägt ewig Kains Neid auf Bruder Abel, 
Weil gottgeſegneter ſein Opfer dampft? 

Wird trotz der internationalen Kabel 

Die Saat vom Ungeheuer Krieg zerſtampft? 

Der Schlachtengeier wetzt voll Gier den Schnabel, 

Daß ſich vor Weh das Herz zuſammenkrampft — 

Es wühlt der Haß von Zone fort zu Zone, 

Dumpf heult die menſchenhungrige Kanone. 

Noch hält der rohe Wahnſinn racheſchäumend 

Bluternte, bis die Scheuern übervoll, 
In Knäueln packt ſich durcheinanderbäumend 

Der zähnefletſchend eingefleiſchte Groll. 
Was weltverſöhnend, völkerfriedeträumend, 

Moloch verſchlingt es, blind hinwütend, toll, 

Gefüttert mit Verleumdung, lügenſtrotzend, 
Auf Leichenpyramiden grauſtg glotzend. 

Doch Heer und Flotte ſind die Heiligtümer 
Vom europäiſchen Weltmachtkontinent, 

Fall nieder, Menſch, und ſei ein frommer Rühmer 

Der großen Götzen, die mit Furcht man nennt! 
Sei aller Schanden ſchmeichelnder Verblümer 

Und weih dem evangeliſchen Regiment 

Der Maſſenmordsarmeen und -marinen 

Den Kult, den ſolche Fetiſche verdienen! 
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Hinweg! Wer wird am Wahnſinn ſich ereifern? 

Ich tat es lang. Mein Hirn blieb dennoch heil. 
Mich wundert's nur. Ohnmächtig Schaum zu geifern, 

Dafür iſt Geiſteskraft mir nicht mehr feil. 

So ſchreit Hurra gekrönten Volkseinſeifern, 

Die Ehrgeiz ſelber hält am Narrenſeil! 
Ihr wißt's und mögt und wollt es ja nicht beſſer, 

Drum bleibt euch treu und wetzt mit Gott das Meſſer! 

Nie kann ich mich auf einen Wahn verpflichten, 

Dem mein Vernunftgewiſſen widerſtrebt, 

Ich muß auf einen Fahneneid verzichten, 

An dem das Wehe der Beſtegten klebt. 

Mögt ihr die „nationalen“ Anker lichten, 

Bis Schwarz-Weiß-Rot ob allen Meeren ſchwebt — 

Tragt ihr nur Großmannsſucht von Pol zu Pole, 

Bedaur ich euch und eure Machtidole. 

Ein ſchlechter Deutſcher werd' ich vielen heißen, 

Kein patriotiſch reſpektabler Mann, 

Die Jungfrau wird mich aus dem Buſen reißen, 

Die Dichter loyal nur lieben kann. 

Doch wer gewohnt ans Bellen und ans Beißen, 

Lenkt unbekümmert weiter ſein Geſpann, 

Denn dieſes Himmels ewige Leuchte können 

Sie mir nicht rauben, machtlos nur mißgönnen. 
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Was bleibt, iſt ſchmerzlich ſchweigendes Verachten. 

Es ſcheint, du biſt aus anderm Holz geſchnitzt. 

Du kannſt ſie nicht verkaufen noch verpachten, 

Die Wahrheit, die dir zäh im Blute ſttzt. 

Verſchieden iſt der Menſchen Sinn und Trachten, 

Und ob Erkenntnis donnert, kracht und blitzt 

Vom Sinai, Mönch, Montblanc oder Brocken — 

Die Pauke dröhnt, vom Kalbe gellt Frohlocken. 

11 

Partei, Partei — ich habe fie genommen, 

Als grauſam die Partei entrechtet war, 

Für die mein Glaube glühend ſchon erglommen 

In Tagen der Verfolgung und Gefahr. 

Mit meines Liedes Macht bin ich gekommen 

Zum Kampfe für der Unterdrückten Schar 

Und freue mich der Funken, die gezündet 

Im Herzen derer, die die Not verbündet. 

Partei, Partei — wer leugnet ſeine Seele? 

Ja, meine ganze Seele gab ich hin: 

Der Ton drang ohne Falſch mir aus der Kehle, | 

Pater peccavi kommt mir nicht in Sinn. 

Nichts iſt, was ich verſchleire und verhehle, 

Die Muſe ward zur Proletarierin, 
Und rot an ihr war nicht nur die Kokarde, 

Mit Haut und Haaren ward ich Freiheitsbarde. 
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Partei, Partei — ich geh nun ganz alleine, 

Kein Überläufer mit Verräterliſt. 

Ein Wicht, wer mir nachwirft Verleumderſteine 

Und mich mit ſeiner Bosheit Maße mißt! 
Ich bin mir ſelbſt Partei und hab die reine, 

Rotgoldne Flagge Poeſie gehißt 

Mit Silberſtern — kein falſches Gut zu paſchen, 

Nicht rechts noch links, doch gottlob nicht verwaſchen .. 

Wie dort der Weih, der überm See die Kreiſe 

Bald nah der Flut, bald hoch in Lüften zieht 

Und ſeinen Schwingen immer neue Gleiſe 
Fortbahnend jetzt in blaue Fernen flieht 

Und jetzt in unberechenbarer Weiſe 

Weitbogig auftaucht, plötzlich niederſieht 

Und abwärts pfeilt nach Waſſer oder Beute — 

Fühl' ich mich frei vom Standpunkt kleiner Leute. 

12 
Die weichen Winde ſtreicheln mich vom Garten, 

Mein Herz ward fröhlich aus Melancholie; 

Mag nun das Schickſal miſchen ſeine Karten, 
Ich fand die Ruh, nach der ich lange ſchrie. 

Mitunter nur ſpukt's auf aus länaftverfcharrten 

Gebeinen meiner Unraft, ſchwanke Knie 

Gehn ſchlotternd um, des Glückes Fetzen flattern, 
Aus Gräbern raſcheln toter Reue Mattern. 
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Die nicht mehr ITattern find. Nur ausgedörrte, 

Phantaſtiſch aufgeblaſne Schlangenbrut, 

Die böſe Laune mir vors Auge zerrte, 

Zuwiderſinn und quäleriſche Wut, 

Wenn ich den Ausblick mir ins Licht verſperrte 

Aus grauem, grübleriſchem Untermut — 

So regt ſich wohl zuweilen halb in Träumen 

Wahnwitzige Haſt, zu zügeln nicht, zu zäumen. 

Ein Reiter war ich auf dem ſchnellſten Roſſe, 

Kopf dicht an Hals, huſſa! Die Mütze flog, 

Vom Kot des Hufs beſpritzt, weit in die Goſſe, 

Indes des Pferdes Müſter Stickluft ſog. 
Der jähe Wirbelſturm ward mein Genoſſe, 

Der Birke, Pappelbaum zur Erde bog — 

So ging es raſend über Stock und Steine, 

Der Himmel droht' in ſchwefelgelbem Scheine. 

Pardauz! Dies Wort blieb eingebrannt der Lippe, 

Und doch war's ſchön: der Schwung von Fall zu Fall 

Niemals beneid' ich die normale Sippe, 

Die zahme Kracken vorführt aus dem Stall. 
Die Spottluſt der Paſſanten war mir ſchnippe, 
Zu köſtlich ſchien der wilde Intervall 

Von Sturz zu Sturz: und brach man ein paar Knoche 

So kam man doch ins Leben nicht gekrochen. 
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Der Hundetrott wird mir wohl kaum gelingen, 

Jag' ich auch juſt nicht mehr ſo toll drauf los. 

Solang noch Kraft in meiner Seele Schwingen, 

Geht's munter weiter: Welt, wie biſt du groß! 

Den ſelbſtgezähmten Hengſt ſoll keiner dingen, 

Daß er ihn ſpannt zu Peitſchenhieb und -jtoß 

— Schon der Gedanke liegt mir ſchwer im Magen — 

Vor feinen traurigen Furagewagen ... 

Vom Garten ſtreicheln mich die weichen Winde, 

Aus Schwermut ward mein Herz ein fröhlich Ding, 

Hier iſt mein Weib, bei der die Ruh ich finde, 

Nach der umſonſt ich auf die Suche ging. 

Hier iſt der Baum, dran ich mein Rößlein binde, 

Hier iſt der Aſt, dran ich das Zaumzeug hing — 

Ich weiß, mag ich nun raſten oder reiten, 

Du biſt bei mir, dein Herz ſchlägt mir zur Seiten. 

3 
Und wir auch mußten fingerübend taſten, 

Bis eins dem andern völlig auf der Spur, 

Bis wir uns kontrapunktiſch klar erfaßten 
Auf unſrer doppelten Klaviatur. 

Glück iſt kein Leierſtück für Klimperkaſten — 
Durch Diſſonanz ſtrebt tiefere Matur 

Im Wechſelkampf von Suchen und Sichfliehen 

Zum Luſtverſchmelzen ſeliger Harmonien. 
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Du biſt nicht ich, ich bin nicht du. Es zittert 

Durch jeden anders der Akkord der Welt. 
Urfugen ſind milliardenfach zerſplittert, 

Zu Wellchen iſt des Kosmos Klang zerſchellt. 

Die Liebe ſpürt im Klanggewirr und wittert, 

Wo ſehnſuchtsvoll ſich Ton dem Ton geſellt — 

Wenn ſich zwei Menſchenleben ganz gefunden, 

Hat ſich geſchiedner Schall dem Schall verbunden. 

Wer kann der Liebe reines Weſen deuten, 

Das Gottes heiligſtes Geheimnis iſt? 
Aus dieſes Urgrunds Meerestiefen läuten 

Verborgne Glocken, deren Klang ermißt 

Kein Pfiffikus mit wiſſenſchaftsgeſcheuten 

Witzohren und geriebener Forſcherliſt: 

Mit ſchwingt ein dunkler Ton aus ewigen Sphäre 
Den kann mir kein Akuſtiker erklären. . 

Er klingt aus leiſem Unterton der Stimme, 

Wenn ſich die Wange dicht zur Wange ſchmiegt, 

Klingt aus dem Schluchzen, wenn von Trotz und Grim 

Die Doppelſeele ſich Verzeihn erſiegt. 

Klingt aus dem Zuruf, daß zum Licht ich klimme 

Aus Stunden, drin mich's düſter überfliegt, 

Klingt aus dem Abſchiedsgruß beim Händedrucke, 

Wenn ich, wie vor Verluſt, zuſammenzucke. 
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14 
Iſt Liebe der gewaltige Weltenzeiger — 

Mir zeigt er Stunden der Erlöſung an — 

In Höll und Himmel wüßt' ich keinen Geiger, 

Der ſeinem Gang Begleitung ſpielen kann. 

Der beſte Virtuoſe wird zum Schweiger, 
Den Bogen faßt ein rätſelhafter Bann — 

Unſäglich tief und fein noch möcht' er ſtreichen 

Und ſtockt vor einem Wunder ohnegleichen. 

Ein kleines Bild von Vogeler-Worpswede 

Hängt rechts vom Bücherbörte meiner Frau, 

Das „Liebe“ heißt: Da ruht des Lebens Fehde, 

Ein heiliger Friede ſank auf See und Au. 

Auf reicher Bank, dran Liebesfinnbild jede 

Verzierung zu gedankenvoller Schau, 

Wie Doppelherz mit Pfeil in Wappens Mitten, 

Sitzt Mann und Weib, aus edelm Holz geſchnitten. 

Sie lehnt ſich dicht an ſeinen breiten Nacken, 

Und ſeewärts lauſchen beide vor ſich hin. 

Hält er ein Buch? — Zierat von Blätterzacken 

Schmückt fein gebauſchtes Wams mit Bilderſtiun. 
Vorn ſpielt die Harfe — Goldklang ſonder Schlacken! — 

In Gras und Blumen die Verſöhnerin, 
Ein Seelenantlitz mit verſunknem Neigen — 

Glücksvöglein ſingt aus zarten Birkenzweigen. 
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Mein Herz, du haſt ho Ware gependelt, 

Nach beiden Seiten wichſt du maßlos aus, 

Unausgeglichen haſt du bald getändelt, 

Bald riß dich Leidenſchaft in jähem Saus 

Hinab — du hatteſt geſtern angebändelt, 

Und heute lag vergiftet ſchon die Maus 

Mit ihrer zuckerſüßen Lieb' im Leibe, 

Der Schickſalskatze bloß zum Zeitsvertreibe. 

Ich möchte, Poeſte wär' ganz Gewiſſen 

Und jeder Reim aufrichtiger Herzensſchlag, 

Und keine Saite fehlte, die zerriffen, 

Wenn ich elendiglich zu Boden lag. 

Was mich gewurmt, gemartert und gebiſſen, 

Aus finſterm Schachte käm's gerollt zu Tag 

Auf meinen Versgeleiſen ganz getreulich, 

Wirkt Offenheit auch manchmal nicht erfreulich. 

Wir Dichter ſchmuggeln gar zu gerne Farben 

Verſteckter Selbſtverherrlichung hinein, 

Wir zeigen ſtolz auf unſrer Torheit Narben 

Und ſpielen Eiſenfreſſer ſelbſt der Pein. 

Des Schickſals Hälmchen häufen wir zu Garben, 
Das Tröpfchen Glück wird gleich zum Oxhoft Wein — 

Wir ſind, berauſcht vom Klang der innern Chöre, 
Trotz aller Wahrheit leicht ein Stück Poſeure. 
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Wie jeder Menſch, der fich befühlt, im Grunde. 

Du mußt dich oft erinnern: Gib nur acht! 
Der Selbſtgenuß ſteht mit der Kunſt im Bunde, 

Wenn man den Herold ſeines Herzens macht. 

Wir laſſen doppelt bluten jede Wunde, 

Der Schmerz gefällt ſich in der Dichtertracht, 
Wir koſten gründlich Weinen oder Lachen, 

Der Kopf ſteckt gern in der Empfindung Rachen. 

Die Wolluſt felbftverhätfchelnder Gefühle 

Iſt fündvererbt beim lyriſchen Geſchlecht. 

Des ſüßen Spiels drum überdrüſſig ſpüle 
Vom Leibe dir die Luſt, du Sündenknecht! 

Schütt nicht von neuem Korn auf dieſe Mühle, 

Sei baß im Karpfenteich der kritiſche Hecht, 

Der mit den ſcharfen Zähnen fährt dazwiſchen 

Und den Prozeß macht allzu fetten Fiſchen! 

Zum mindeſten des Selbſtlobs bin ich müde, 

Naiso war ich ein flotter Renommiſt, 

Als junger Racker war ich gar nicht prüde, 

Trug meinen Kehlkopf wie ein Tenoriſt. — 

Das hat fich ausgegackert. Attitüde 

Hat keinen Wert, die ſich nicht ſelbſt vergißt .. 

's kam vor, da ſah ich mich im Spiegel ſchlimmer 

Als außer ſich ein nacktes Frauenzimmer. 
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Befriedigt find die kleinen Eitelkeiten, 
Und was noch drin ſteckt, lebt ſich eben aus. 

Nur nichts erzwingen! Das muß von mir gleiten 
Wie ſo ein abgetragner Sammetflaus. 

Es hat doch ſchließlich alles ſeine Zeiten, 

Was frommt denn mir das Stttlichkeitsgezaus? 

Wär' ich zum Schulfuchs der Moral geboren, 

Schlüg' ich das Heft mir um die Heuchlerohren. 

9 
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Im Föhrenwald. Faſt lautlos. Zeitvergeſſen. 

Was leis in Wipfeln ſauſt, ſingt Ewigkeit. 

Sanftkühles Moos. Des Lebens Laſten preſſen 

Mir nicht die Bruſt, ich bin von Qual befreit. 

Ach, Höhn und Tiefen hab auch ich durchmeſſen, 

Weiß, wie der Menſch in wildem Schmerze ſchreit, 
Wie raſch er jauchzt im Taumel der Sekunde, 

Wie ſtolz er hinſtelzt, wie er geht zugrunde. 

Geheuchelt hab ich auch in Wort und Mienen — 

Wie oft, daß mir der Mut zerſplittert war 

Und bin doch lächelnden Geſichts erſchienen 

Und ſtach dem andern Heuchler noch den Star. 

Ich wollte mir den Preis der Welt verdienen 

Mit Kraftgeflunker wie ein Janitſchar: 

Des Herzens Schwachheit hab ich überpinſelt, 

Stramm dreingeſchaut und innerlich gewinſelt .. 
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Ihr zierlichen, ihr goldbetupften Käfer, 

Wie lauft ihr grünlichſchillernd durchs Gewirr 

Der weichen Mooſeshärchen! Minneſchäfer 
Seid ihr und lockt mit liſpelndem Gekirr, 

Das gar nicht hört ſo'n Mammutmenſchenſchläfer, 
Ins Luſtgarn euch: ihr lauſcht nicht dem Geſchwirr, 

Dem ſeltſam wipfelwandernden, der Kronen, 

In denen ewige Rätſelweiſen wohnen. 

Ihr ſeid in eurem ſüßen Trieb befangen 

Und klammert euch gar ernſthaft an das Glück, 

Das im Moment euch wonnig aufgegangen, 

Ihr ſeid berauſcht und könnt nicht mehr zurück. 

Ein Käferlein bleibt an dem andern hangen, 

Natur ſpielt aus den alten Schöpfertrick — 

Den Knalleffekt, kurz wie Gewitterſchauer, 

Die Spinne Willewelt liegt auf der Lauer. 

Iſt's anders denn mit uns vermummten Tieren, 

Die nur durch höchſt vollkommne Brillen ſchaun? 

Wir können raffinierter räſonieren, 

Traktieren kritiſch Denken und Verdaun, 

Wir ſind zum Platzen reif im Selbſtſezieren, 

Begierig, über jede Schnur zu haun 

Und uns vertrackte Triebobjektsgeſellen 
Vor Selbſtbeguckung auf den Kopf zu ſtellen. 
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Das Menſchenhirn ſchlägt Rieſenpurzelbäume 
(Zwar das aus Feuer nur, nicht das aus Stroh), 

Schwingt ſich durch ſeine eignen Weltenräume 

Und iſt des Nebelflecks im Auge froh. 

Nach innen regt zum Tanz der Zukunftsträume 

Sich ſchon der Übermenfchenembrye — 

Nur wenn die irdiſchen Fühler uns erkranken, 

Verzichten wir auf Weltherrſchaftsgedanken. 

Die Atmoſphäre will robuſte Beine, 

Sie iſt ein unverſchämter Geiſttyrann, 

Erſt läßt ſie jubeln: „Freiheit, die ich meine!“ 

Ein Fingerdruck — die Freiheit liegt im Bann. 

Zum Hirne ſpricht ſie: „Du biſt nicht alleine 

Der Herr im Haus, es ſitzt ein Rumpf daran, 

Verſtändige dich — Gedanken können fliehen! — 

Gefälligſt mit den gröberen Partien!“ 

Grauſamer Witz! Auf ewig Kot und Ather? 

Du trägſt den Kopf hoch? Naſeweiſer Wicht! 

Du Großhirnrieſe! Geiſtesheldentäter! 

Der Lump von Leib geht mit dir ins Gericht. 
Der hinterliſtige Gauch wird zum Verräter 

Und ſpeit dir Schleim ins Götterangeſicht ... 

Sei Übermenſch! Gebare dich allmächtig! 

Da juckt der Wurm — der Witz wird niederträchtig 
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Ah, ich war auch ein rechter Stelzengänger! 

Mit Illuſtonen päppeln wir uns groß. 

Wir ragen zu den Wolken etwas länger 

Und ſagen keck uns von der Erde los. 

Was ſind wir für gefangne Bauernfänger! 

Ein ſchlauer Zwerg verſetzt uns einen Stoß, 

Ein Zweifelmännchen mit Mephiſtofaxen, 

Wie 'n Pilz dort aus gemeinem Grund gewachſen. 

Und fieben Meilen lang liegt auf der Naſe 

Der radikale Siebenmeilendrang ... 
Zu ſtehn probiert behutſam die Ckſtaſe, 

Den Allerwertſten reibt der Uberſchwang. 

Der Hutzelwicht gibt von ſich böſe Gaſe 
Und macht mit giftigem Geſicht uns bang, 

Bis wir entſchieden ihn ins Auge faſſen, 

Uns auch vom Erdgeiſt nicht verblüffen laſſen. 

Doch wer da aufſtand, darf von Glück noch ſagen, 

Wenn Bein und Rückgrat nicht gebrochen ſind. 

Sein Daſein kröche hin in müden Klagen, 
Von weher Schwermut ſäng' ihm Wald und Wind. 

Die Tragikomik könnt' er nicht ertragen 
Und müßte weinen wie ein altes Kind, 

Sein Antlitz vor den klugen Leuten bergen 

Und trauern mit Schneewittchens Unſchuldszwergen ... 

109 



Du lieg im Moos und trinke Tannenlüfte! 
Aus Mutter Erde ſauge neue Kraft! 

Geſpenſter, hütet weiter eure Grüfte! 

Ich fühl's, ich fühl's, noch atm' ich unerſchlafft. 

Die Welt hat Firnen und die Welt hat Klüfte, 

In Höhn und Tiefen rinnt der Lebensſaft, 

Durch Schlünde dunkel, um die Gipfel helle, 
Schlürf beide Sorten, durſtiger Geſelle! 

17 
Heut in der Stadt ſchnell im Vorübergehen — 

Die Luft trotz ſchwachen Regens drückend ſchwül! — 
Hab ich ein kleines Straßenbild geſehen, 

Erquickt mein übermenſchliches Gefühl. 

Ein Poliziſt hieß einen Kutſcher drehen, 

Der falſch getrabt, in gröbſtem Zürcher Stil. 

Dem Roſſelenker ſchwoll die Zornesader, 

Wort gab das Wort, in Flammen ſtand der Had 

Und blitzſchnell, eh ein Augenblick verronnen, 

Die Peitſche traf die hohe Polizei, 

Ol goß ins Feuer gleich in ganzen Tonnen 

Maßloſe Wut, wahnwitzige Raſerei. 
Faſt hat die Hermandad den Bock gewonnen, 

Sie hält ſich mutig — rings herum Geſchrei! 

Die Stöße praſſeln — wildes Armgerenke! 
Der Ordnungswächter packt die Handgelenke. 
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Schon wieder frei. Da von der andern Seite 

Ein Knirps von Poſtmenſch klettert hinterrücks — 

Geſetzeshelfer in dem blutigen Streite — 

Und trifft die Wucht des rieſigen Genicks 

Und bleut mit feiger Fauſt des Nackens Breite, 

Ein Augenpuff beraubt den Mann des Blicks — 

Der Poliziſt legt raſch die Eiſenſchellen 

Ihm an und reißt vom Thron den Staatsrebellen. 

Ein Angebinde noch von Gafferfäuſten 

Dem wehrlos Hingeſchleiften ins Geſicht: 

„Der chaibe Hund! Wie konnt er ſich erdreuſten!“ 

Zur Wache fort und fort zum Weltgericht! 

Die Szene lieſt ſich morgen in den „Neueſten“ 

Ganz hübſch. Der Metzger zur Frau Metzgern ſpricht: 
„Mietskutſcherblut floß in der Storchengaſſe. 

Geſchieht ihm recht. So'n Poliziſt hat Raſſe.“ 

Und weiter nichts? Welch winzig Zwiſchenfällchen! 

Iſt ſo was überhaupt der Rede wert? 

Entrüſtungsrößlein, bleib in deinem Ställchen! 

Zornbübchen, ſetz dich nicht aufs hohe Pferd! 

Das fehlte! Doch aus winzigen Schneebällchen 

Wächſt lautlos die Lawine, die verheert 

Und jäh verſchlingt, die weiße Schneehyäne, 

Den Hirten ſamt Schalmei ... La bete humaine! 
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Aus ſchlankem Kelch der hohen Vaſe ſteigen, 

Von gelber Roſen zartem Samt umſchmiegt, 

Vier weiße Lilien, die ſich himmliſch neigen, 

Als ſei für ewig alle Schuld beſiegt. 

Mir wird zu Sinn: ich höre leiſe Geigen, 

Ein Engelstraum durch meine Seele fliegt: 
Vier weiße Frauen, ſchwebende Geſtalten, 

Die in den ſchmalen Händen Lilien halten. 

Sie grüßen mich, fie find mir greif bar nahe: 

Die Erſte ſingt: „Sei Schönheit dein Geſchick!“ 

Die Zweite: „Staubesblanken Glam empfahe!“ 

Die Dritte: „Mild erſchloſſen ſei dein Blick!“ 
Die Vierte: „Stolze Neigung ich bejahe. 

Sieg im Beſiegtſein!“ Silbern tönt Muſik. 

Und alle drauf in ſeligem Quartette: 

„Sei frei und rein! Leid löſte deine Kette.“ 

Ein Zittern. Der Geſtalten Linien ſchwinden, 

Vier Kelche hauchen feinen Duft mir zu. 

O könnt' ich ihrem Sinn Erfüllung finden 
Und blühn in leuchtend hoheitsvoller Ruh! 

Sie ſtehn ſo grad, kein Gärtner mag ſte binden, 
Vorbild für uns, Geliebte, Schweſter du, 

Bis wir im Garten dieſer Welt erwarben 
Staubfäden auch fo goldorangefarben ... 
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Und Lilienſinn foll meinen Kampf verklären, 

Denn Kampf wird währen, bis die Flamme lobt, 

Darin dereinſt fich wieder wird gebären 
Geheimnisvoll das Leben durch den Tod. 
Mich treibt ein Geiſt aus freiern Liebesſphären, 

Der liegt in Fehde mit dem Geiſt der Not 

Und wirft, bis ſich verwandeln dieſe Züge, 

Den Handſchuh hin der Knechtſchaft und der Lüge. 

Viel kleine Götzen ſind die Abgeſandten 

Der großen Götzen Lüge, Knechtſchaft, Not, 
Ein Schwarm von feſtverhäkelten Verwandten, 

Gebrütet von der Nacht, gezeugt vom Kot. 
Das ſind die ewig aus dem Licht Verbannten, 

Verräter Gottes gleich Iſchariot — 
Die Rieſenwanzen, die der Sterne beſten 

Mit ihrem gräulichen Geſtank verpeſten. 

Sinnbild für Unergründliches wird dauern, 

Solang der Menſch ſich weltgebunden fühlt, 

Du mußt vor dem Unendlichen erſchauern 

Und wirſt vom Rätſel grübleriſch durchwühlt. 

Erkenntnis ſtößt an nie erklommne Mauern, 

Nie wird der Brand der Sehnenden gekühlt, 

Der tiefer brennt als aller Weiſen Wiſſen, 

Bis er verliſcht in fahlen Finſterniſſen. 
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Und ewig werden arme Seelen jammern 

Nach reichen Gütern, die unſterblich ſind, 

Und bis die Erde geht aus ihren Klammern, 

Wird Himmel baun das ſchwache Menſchenkind. 

Den Weltbejublern und den Weltverdammern 

Wird vor dem einen Punkt die Brille blind, 

Sie müſſen Fluch und Segen unterlaſſen 

Und ſchweigend nehmen, was ſie nicht erfaſſen. 
* 

Den ſchlichten Glauben will ich nicht verhöhnen, 

Der ſich am halben Wiſſen ſchlecht genügt, 

Nie ſprengt die Pforten auf des Zweiflers Stöhnen, 
Bis er verzichtet und ſich ruhig fügt .... 

Doch Blitz und Donner ſollen niederdröhnen 

Auf eine Kirche, die das Volk belügt 

Und ſich ſamt Oberhaupt und Prieſterbanden 

Stets auf Betrug der Menſchheit hat verſtanden! 

Mit Fälſchung aufgeſäugt von Anbeginne, 

Seit Konftantins erlognem Schenkungsakt 

Von Sucht nach Herrſchaft ſchwanger und Gewinne, 

Fett mäſtend ſich mit allem, was ſie packt, 

Hat ſich die ungeheure ſchwarze Spinne 

Mit Blut „der dummen Bauern“ vollgeſackt 

Und ſpannt die ſchlauverknüpften Rieſennetze, 

Nach Beute lüſtern wie die frömmſte Metze. 
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Die Waffenknechtſchaft — Militär geheißen — 
Iſt ſolch ein andres ſcheußliches Inſekt, 

Das Blut ſaugt und mit niederträchtigem Beißen 
Die Menſchen von dem eignen Lager ſchreckt, 

Das ſte zu Maſſen macht zuſammenſchweißen, 

Die lappenbunt die Uniform befleckt. 

Ihr Puppenheim find riefige Kaſernen, 

Drin läßt ſich ſogenannte Mannszucht lernen. 

Hurra, die Mannszucht! Dieſes iſt die Spitze 
Der Selbſterziehung freigebornen Manns. 

Fragt nur die Köckeritz und Itzenplitze 

Und ſämtliche Reſerveleutenants! 

Schön iſt der Helm und blank ſei ſeine Spitze, 

Und blind ſei dein Gehorſam, braver Haus! 
Für deinen Unteroffizier und Kaiſer 

Gehſt du durchs Feuer, ſchreiſt die Kehle heiſer. 

Die heiligen Inſtrumente lernſt du brauchen, 
Die du zur Ehre Gottes täglich putzſt, 
Auf daß du fie, den Mitmenſch zu enthauchen, 

Im Ernſtfall ohne jeden Fehl benutzſt. 

(Gottlob, das Pulver ſieht man nicht mehr rauchen.) 

Du leruſt, daß du mit Mord dich nicht beſchmutzſt, 

Im Gegenteil, dir holſt das Ehrenzeichen, 

Geht es um Maſſen nur und „Feindes“ leichen. 
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Im Namen Gottes drillt man deine Seele 

Zur Säule wahrer Ziviliſation, 

Das heißt: ſtumm zu gehorchen dem Befehle 

Und aufzugehn in Subordination. 

Denn du biſt Null, daß ich dir nichts verhehle, 

Mit Eins davor machſt du die Million, 
Und mit ſo einigen Prachtsmillionen 

Kann man ſelbſt Chinas Kaiſerin entthronen. 

Das war ja Chriſti Wunſch im großen ganzen, 

Worin er mit Laostfe ſich berührt, 

Germania möge China recht kuranzen, 

Daß es die Heilstat der Kultur verſpürt, 
Und gottgeweihte Fahnen mög’ es pflanzen 

Auf Pekings Zinnen rachegeiſtgeſchürt, 

Spricht doch der Heiland: Liebe, die dich haſſen! 
Und Lao⸗tſe: Sei frei vom Zwang der Maſſen! 

O ſchönſte Pflicht, die Erde zu beglücken 
Mit unſerer Kaſernenhofkultur, 

Vor hohen Vorgeſetzten ſich zu bücken 

Und ſubaltern zu gehn auf „höherer“ Spur. 

Nach oben kriechen und nach unten drücken, 

Nur einem Gott ſich weihn mit höchſtem Schwur: 
Dem wehgenährten, blutgetränkten Gotte 
Der mit Hurra fanatiſierten Rotte. 
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Das ſchlimmſte Tier in dem hochedlen Bunde 

Heißt Mammonitis, wulftig aufgebläht, 

Die Wucherin mit dem gemeinſten Pfunde, 

Die einzig nach dem ewigen „Mehr“ -Wert ſpäht. 

Sie betet mit dem Geldſchrankſchlüſſelbunde 

Vor einem Altar, dran ein Gauner kräht, 

Verkappt in ehrlichen Verdienſtes Robe: 

„Dem Mammon Heil, den heiligen Mammon lobe!“ 

Was adlig atmet, herzrein ſich geſtaltet, 

Was geiſteskühn zum Sonnenlichte drängt, 

Was liebend ſich in freier Luft entfaltet 

Und freudeſchwellend ſeine Knoſpen ſprengt, 

Worin der Genius der Wahrheit waltet, 

Der niemals niederm Stoffe ſich vermengt, 
Das wird verleugnet nur und preisgeboten 

Von Geldesſklaven und Beſitzdeſpoten. 

Was frommt's, Beſitz und Geldeswert verdammen? 
Der Menſch hat Selbſtſucht, wünſcht ſein eigen Teil. 

Weil wir von Tieren, nicht von Engeln ſtammen, 

Hält Beuteluſt ſelbſt Bruderliebe feil. 

Raff denn, wer mag, fein Häuflein hier zuſammen, 

Liegt in Gemeinſchaft auch das höhere Heil — 

Vor Übermenſchlichem bleibt Adam ſtutzig, 

Doch Geldgeſinnung nenn’ ich ſchlechthin ſchmutzig. 
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Sie iſt's, die eiſig Menſch vom Menſchen ſcheidet 
Und dünkelhaft ſich ſpreizt in eklem Wahn, 

Die ſich am Bild der Armut heimlich weidet 

Und tief geringſchätzt, die gering ſich nahn. 

Dem Volk hat ſie der Arbeit Lohn verleidet 

Und Haß geſät, wo Väter Liebe ſahn: 

Hochmütig hütet ſie die ſaubern Hände 

Vor der Beſudlung durch die „untern Stände“. 

Brutal ſetzt ſie den Fuß auf jener Nacken, 

Die ſich im Schweiß des Angeſichtes mühn, 

Im Überfluß geneigt, noch abzuzwacken 

Vom ſauren Lohn, des Saaten ſpärlich blühn. 

Sie läßt für ſich wohl hämmern, weben, hacken, 

Den Acker bauen und das Eiſen glühn, 

Doch gilt's, zu ſorgen für die „niedern Klaffen‘, 

Glaubt fie ſich beſtenfalls — herabzulaſſen. 

Trumpf iſt der Geldſackſtolz im Spiel der Tage, 

Darin ich lebe. Kümmerliche Schau! 
Der Wert des Menſchen ſelbſt ſcheint eine Sage 
Trotz Unfallſicherung und Kirchenbau. 

Schätzung der Schaffenden mit gleicher Wage, 
Darin das Zünglein Recht zeigt haargenau, 
Muß ich trotz Broſämlein vom Herrſchaftskuchen 

Mit der Diogeneslaterne fuchen . 
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Es geht ein Mann mit einer goldnen Senſe, 

Des Blick iſt ſtarr und fühllos wie Baſalt, 
Der mäht dahin mit ſeiner goldnen Senſe 
Der ſchönſten Blumen liebliche Geſtalt. 
Sein Weib am Wege füttert goldne Gänſe 
Mit ſchwarzen Körnern: Elend, Not, Gewalt. 

Die Blumen: Liebe, Hoheit, Güte fallen, 
Die goldnen Gänſe zeigen Raubtierkrallen .. 

Und Einer hebt vom düſtern Hintergrunde 
Sich ſilberleuchtend ab, der langſam naht, 
Sein Blick iſt ſchmerzreich wie von tiefer Wunde 
Und doch ſo mild, wie wenn ein Gott ihn bat. 

Ich harre, Herr des Lebens, jener Stunde: 

Die goldne Senſe ſinkt vor höchſter Tat, 
Die Blumen neigen zart ſich dem Befreier, 
Und ſanfte Schwäne ziehn auf heiligem Weiher. 

23 
Bis dahin Kampf der nächſten Augenblicke, 
Die hart verſagen, was das Bild erfüllt, 

Bis dahin Rebellion dem Weltgeſchicke, 
Das grauſam ſich in dichte Schleier hüllt, 
Bis dahin mit erhobenem Genicke 
Empörung, ob der Chor der Hölle brüllt, 

Gen Not und Niedertracht und Nebeldrachen 
Mit welterſchütterndem Verächterlachen! 
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Und ift’s der Trotz des törichten Titanen, 

Des Ohnmacht dräuend ſich gen Himmel reckt, 
Zu ſtören das Geſtirn in ſeinen Bahnen, 

Das Bös und Gut mit gleichem Licht bedeckt — 

Wohlan, zum Hohn den Welterſchaffungsahnen 

Und ihrem Werk, das ſie von Grund befleckt, 

Zum Hohn der Schickſalsſchlange Trug und Gleiß 

Aus ihrer Bahn will ich die Sonne reißen. 

24 
Auf breitem Baumſtumpf voller Brombeerranken 

Gig’ ich mit meinem Gott und mir allein, 
Die greiſen Häupter rieſiger Fichten ſchwanken 

Hoch über mir — der Wind greift biegend drein. 

Der Ather blaut bis an der Firnen Schranken, 

Die ſchneeweiß ſtehn in leiſem Roſaſchein ... 

Der Holzknecht ging mit Abendgruß nach Hauſe — 
Kein Menſchenlaut — nur Aſtbruch, Krongeſauſe. 

Du ſeltſam Herz — wie rinnt des Blutes Welle 

Veränderlich durch deines Muskels Gang! 
Du biſt ein ſchwerergründlicher Geſelle, 

Geheimnisvoll bleibſt du mein Leben lang. 

Bald Siedeguß, bald wie die kühle Quelle, 

Die ſprudelnd aufſpringt mit Waldſchattenklang, 

Bald wie der Teich dort, der in müden Träumen 

Schlaf brütet, Bergſtrom bald zum Uberſchäumen. 
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Erſchreckt haft du mich oft, Kumpan da drinnen, 

Mit manchem jähen: Haſtdunichtgeſehn! 

Fuhrſt kreuz und quer durchs wackerſte Beginnen 

Und ließeſt Weg und Ziel zum Teufel gehn. 

Du raubteſt ganz gemütlich mein Beſinnen 

Und wußteſt, beinah wär's um mich geſchehn — 

Das war nicht ſchön, die Wahrheit dir zu ſagen, 

Doch denk ich nicht daran, dir's nachzutragen. 

Du haſt gewiß erprobt, wieviel ich halte 

An Qualitäten, die du gern ſtudiert, 

Wie heiß ich werde, wie ich ganz erkalte 

Und wieviel Energie das konſumiert. 

Biſt du befriedigt? Bin ich noch der Alte? 
Hat der Verluſt mich ſo exploitiert 

Vom Wärmesorrat, daß ich leer erkannt bin, 

Zum toten Krater ſchmählich ausgebrannt bin? 

Ich will nicht hoffen. Machte gern dir Freude, 

Kein trauriges Verſuchsobjekt zu ſein. 

Wenn ich auch hier und da mein Gut vergeude, 

So heizt Natur doch ſtets von neuem ein. 

Maß gibt ſich ... Saftlos ärmliches Geſtäude, 

Mußt dicht am Boden kleben eng und klein — 

Wär's nicht erlaubt, den Sturmwind zu erraffen, 

Warum nicht zum Geſtrüpp ward ich erſchaffen? 

121 



So ſtark haft du gepocht feit Kindestagen, 
Daß ich nicht glauben kann, dein Schlag fei matt — 

O Herz, mein Herz, ich muß dich ehrlich fragen: 
Magſt du noch Tempo halten? Biſt du's ſatt? 

Ein heimlich Zittern will mir Antwort ſagen: 

Getroſt, du biſt noch kein vertrocknet Blatt, 

Noch ſteigt's und ſchwillt und bildet grüne Schi ichen 

Du biſt zu lebenszähe zum Verzichten. 

Recht fo! Nur keine Dekadenzallüren! 

In Wind und Wäldern wird mir wahrhaft wohl. 

Da brauch' ich nichts von Tagesſtaub zu ſpüren, 

Die ganze „Welt“ geſchichte ſcheint mir hohl. 

Laß doch die Führer ihre Trommeln rühren, 

Die „Blätter“ wiederkäun den alten Kohl — 

Gießt dir das Lebensgluten durch die Glieder? 
Hier iſt dein Thron! Steig nicht zum Miſchmaſch nieder! 

Auf dieſem Baumſtumpf voller Brombeerranken 

Fühlſt du ein Glück, hoch über jener Welt, 
Frei tummeln ſich wie Kinder die Gedanken 
Und bauen ſich ein luftig Wanderzelt. 

Hinweg mit allem muffig Müden, Kranken, 

Das uns um unſre beſten Güter prellt! 

Ich will mein eignes Leben weltweit ſpannen, 

Als Windesharfe ſtehn hoch wie die Tannen. 
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Und mit der eignen Seele will ich plaudern, 

Daß ſie ihr Sein und Werden mir vertraut, 
Beſtegen ihr zurückgezognes Zaudern, 

Bis ſie ſich ganz mir gibt als nackte Braut. 

Ihr ſcheu verborgenes Zuſammenſchaudern 

Soll fie mir beichten, ſei's mit Flüſterlaut, 

Was wortebang, ſei leis nur angedeutet 

Wie Glockenklang, der aus der Ferne läutet... 

Sie ſpricht: Dem Salamander mag ich gleichen, 
Der unverſehrt durch Glut und Flammen eilt, 

Er huſcht hervor aus harten Steinesreichen 

Und weiß ſich Höhlen, wo er ſicher weilt. 

Sein Rücken trägt des Lebens bunte Zeichen, 

Sein Auge Klugheit mit der Schlange teilt — 

Das iſt die Klugheit der verſchlungnen Pfade 

Aus Klüften weltentlang zum Feuerbade. 

Verſchwiſtert darf ich mich dem Adler glauben, 

Der liebend ſich dem Gott der Luft erſchließt, 
Er ſchwebt für ſich — wer kann die Luſt ihm rauben, 

Wenn Wind und Ather ſtaubrein ihn umfließt? 

Er denkt im Tal des Glücks geſelliger Tauben, 
Indeſſen er ein einſam Glück genießt — 

Wenn er genug gekreiſt ob dunklem Forſte, 

Sucht die Gefährtin er im Felſenhorſte. 
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Und Baum bin ich mit weiten Wurzelgängen, 

Der dieſen feſten Boden zäh durchfaßt, 

Voll Faſern, die ſich durcheinander drängen, 

Zu ſaugen gierig, was dem Wachstum paßt. 

Ein Blütentraum. Nun fühl' ich Früchte hängen, 

Auch Schatten ſpend' ich für des Wandrers Raſt 

Und meine Gaben neig' ich frei hernieder 

Für den, der koſten will: Der Erde Lieder. 

7 

Gewirkt bin ich aus einem Grundgewebe, 
Das unverwiſchbar deine Zeichen trägt, 

Ob Feuermolch ich bin, als Adler ſchwebe, 

Als Fruchtbaum wurzle — das bleibt aufgeprägt. 

Das iſt's, was gänzlich unbewußt ich lebe, 

Was ſchärfſter Sinn in Teilchen nie zerſägt — 

Notwendig Wirken dunkelſter Gewalten, 

Sich ſelbſt verneinend, könnt' es je ſich ſpalten. 

Was wahrhaft treibt, was ſich dir vorgeſpiegelt, 

Vermiſſeſt du dich richterlicher Macht? 

Tat iſt ein Brief, von Gottes Hand verſiegelt 
Und von der Botin Ewigkeit gebracht. 

Die Freiheit wohnt verſchloſſen und verriegelt 

In einem Haus, davor die Rieſin wacht, 

Genannt Notwendigkeit in Gottes Namen, 
Die Welten webt auf ungeheurem Rahmen. 
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Mein lieber Freund und ſinnlicher Gefelle, 

In dem ich hauſe wie des Kernes Kern, 

Durch den ich zittre wie der Zellen Zelle, 

Mit dem ich rede wie der Herr des Herrn: 

Da ſteckt was hinter der bewußten Schwelle, 

Erfahren möchtet ihr es gar zu gern,. .. 

Fahrt eifrig fort zu experimentieren, 

Nur brav Geduld und nicht den Mut verlieren! 

Einſtweilen, Beſter, lerne dich beſcheiden! 
Sei froh, wenn nur dein Triebwerk leidlich klappt! 
Wühl nicht zu ſehr in deinen Eingeweiden, 

Schon mancher hat ſich plötzlich überſchnappt! 

Ich lieb' es nun einmal, mich zu verkleiden, 

Juſtinkte gehn gemeiniglich verkappt 

Und tauſchen durcheinander die Geſtalten — 

Sie werden dein Lorgnon zum Narren halten. 

Es bleibt dabei: Du kannſt mich nicht erklären. 

Drum überhebe dich nicht deiner Haut! 
Und eine Bitte ſollſt du mir gewähren, 

Die oft ich dir leismahnend ſchon vertraut: 
Laß ab, noch Kampfesglut in dir zu nähren, 

Aus der Unduldſamkeit mit Zerrblick ſchaut! 

Ich weiß, du wirſt ſie reſtlos überwinden, 

Denn ſo, nur ſo kann ich Genüge finden. 
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Zum Fanatismus biſt du mir zu ſchade, 

Der dich auf recht beſchränkte Bahnen treibt. 

Menſch, halt auf deines Weſens höchſte Pfade 

Und ſei ein Blatt, darauf mit Liebe ſchreibt 

Das mildverftehend mütterliche Leben 

Die ſchlichten Zeichen, die dir Frieden geben! 

Was iſt dir Streit um Zepter und um Kronen, 

Die äußre Formen innrer Mängel ſind? 
Nie wird ein Kampf um Wahrheit dich belohnen, 

Der für der Wahrheit tiefſtes Weſen blind. 

Ein enger Zorn drückt dich in niedre Zonen, 

Du ziehſt auf Mühlen und du kämpfſt mit Wind — 

Die kleinſte Lerche hoch im ewigen Blauen 

Kann ſouverän auf dich herniederſchauen. 

Sei du — das iſt das Donnerwort der Dinge, 

Und geh im All auf! Zwiefach ſcheint das Heil 
Und iſt doch eins. Halt an dich mit der Klinge, 

Sie macht nicht frei, ſchlägt keine Wunden heil. 

Spann deinen Geiſt, daß er als Sehne ſchwinge, 

Hol dir den Vogel Weisheit mit dem Pfeil! 

ss iſt beſſer, fo auf dieſem Baumſtumpf ſitzen, 
Als mit dem Schwert zu züngeln und zu blitzen. 
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Verſenke dich — und Segen ſoll dir fluten — 

Verweilend in das Wunderwerk der Welt! 

Der Märtyrer mag für ſein Bild verbluten, 

Du ſtell es dar, beſchauend, unentſtellt! 

Auch er fühlt Ewigkeiten in Minuten, 

Wenn ihm ſein Gott im Tod die Seele ſchwellt — 

Du faſſe ruhig bildend dich zuſammen 

Und ſchaff dein Weltbild, rings umloht von Flammen! 

O laß hinweg dich nicht vom Strudel reißen, 

Der dich in trichterſchmale Wirbel lockt! 

Steh gleich dem Hochgebirg, dem ewig weißen, 

Beharrlich feſt, daß ſelbſt der Sturmwind ſtockt! 
Staubbäche laß wie Schleier niedergleißen 

Die Bruſt hinab, daß Schaum auf Wellen flockt, 
Lawinen wild an dir herunterſauſen 

Und das Idyll in deinem Schoße hauſen! 

Siehſt du der Alpengipfel zart Erglühen? 

Verklärt vom Hauch der Schönheit ruht die Macht 

Der Felſenmaſſen, die Titanenmühen 

Einſt aufgereckt zu ragend ſtolzer Pracht. 

Die Roſen ſchimmernder Verklärung blühen 

Entgegen ſchweigend ſchattengrauer Macht — 

Laß noch dein Auge letztes Leuchten trinken 

Und Brudergruß der ſtillen Firne winken! 
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Und leife wie der Sonnentraum die Spitzen 
Umſpiele dich ein unverleglich Licht — 

Die Geiſter, die du birgſt, ſollſt du befigen, 

Berggeiſter bohren, doch erſchüttern nicht. 

Kobolde wühlen wandernd durch die Ritzen 

Mir faltigem, verwittertem Geſicht, 

Mit Kiepen Kummers und Verluſts beladen, — 

Die ſchwarzen Alben ſollen dir nicht ſchaden. 

Das ſind bloß eingeſchrumpfte Dottermännchen, 

Die ſehr mit Herzenshacken wichtig tun, 
Sie ſchleppen jeder noch ein Reuekännchen 

Und gehn in jammerfarbnen Trauerſchuhn. 

Ein Dutzend zieht ein klägliches Geſpännchen 

Voll Augſtbagaſch und ſchwarzen Sorgentruhn, 

Voran die tiefgeſenkte Tränenfahne — 

'ne Lebenslumpereienkarawane. 

„ ˙ . IE TE 

Lach dieſer Herrchen, die dich zwicken wollen! 

Sie zahlen feige winſelnd Ferſengeld. 
Laß du von Hochgewittern dich umrollen 

Und gürte dich mit einem Gletſcherfeld! 

Und ob von Schmerz auch deine Ströme ſchwollen, 

Sei Berg, bleib ſtehn, ein feuerfeſter Held, 

Der nicht umſonſt aus Gluten ward getrieben 

In flüſſiger Elemente Haß und Lieben! 
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Weißt du, wie oft ich wohl zu dir geſprochen: 

Zu weich, mein Lieber! Landgraf, werde hart! 

Dies Mühlſteindaſein fordert feſte Knochen, 

Du wardſt von viel zu viel Gefühl genarrt. 

Das Herz verlernt darum noch nicht ſein Pochen, 
Ein Kern iſt da, der, weiß ich, nicht erſtarrt — 

Juſt ihn zu ſichern vor dem rohen Leben, 

Mußt du mit hartem Panzer dich umgeben. 

Collegium ex est! ... Deine Liebſte lauert 

Auf dich mit Omeletten und Kompott. 
Der Seelenſpeech hat lang genug gedauert 

Auf deinem Baumſtumpf und mit deinem Gott. 
Wir reſümieren: Wenn man nicht verſauert 
Und wird ein ordinärer Hottentott, 

Der ſelbſtgerecht nur raucht die Würdepfeife, 

Blieb man intakt vom Kopfe bis zum Schweife. 

25 a 

Der Mond, der Träume Meiſter, ſchwebt im Blauen 
Auf Strahlenbrücken gleitet leiſe hin, 

Verſunken in ein felbftverlornes Schauen, 

Der nachtgelöſte, weltallkühle Sinn. 
Ich fühle feuchten Glanz herniedertauen 

Mit ſilbermaſchig perlendem Geſpinn, 
Die Bäume tropfen von verklärtem Lichte, 

Und durch die Seele rieſeln Sterngedichte. 
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Gefangen von des Schimmers Zaubernetze, 

Schaukl' ich im Schoße der Unendlichkeit ... 
Und meines Geiſtes reinſte Sehnſucht letze 

Vollkommen ich, von Wünſchen unentweiht. 

Wie ſelbſtentrückt genieß’ ich die Geſetze, 

Vom Wahne meines engen Ich befreit, 

Das ſich am Tage bannt in nächſte Kreiſe 

Und wirkt nach ſeines Triebs beſchränkter Weiſe. 

Hier geh' ich auf, hier geb ich mich der Größe 

Und ihrem unverbrüchlich ſichern Gang, 

Kein Himmelsſtürmer mit Pygmäenblöße, 
Der aufbegehrt gen übermächtigen Zwang. 

Ich wittre weltweit Atherwellenſtöße, 

Der feinſten Elemente Fluß und Drang, 
Der mondesaugigen Gottheit Atemzüge 
Arm’ ich im Gleichtakt, fern der Lebenslüge. 

Und meiner Eigenſuchten Bürde ſinken 
Fühl' ich wie Ballaſt auf der Erde Grund, 

Aus leichtern Sphären Allgefühl zu trinken, 

Heb' ich den Himmelsbecher an den Mund. 

Unendlich Schlürfen! Mondesfeen winken 

Und ſchließen mich in ihren Schwebebund, 

In ihrem zartgewobnen Strahlenreigen 

Seh ich mit mir die Liebſte ſternwärts ſteigen. 
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In keuſcher Formenklarheit offenbaren 

Sich irdiſcher Bilder Umriß und Geſtalt, 

So rein, wie wir fie Tages nie gewahren, 

Wo von den Dingen grell der Lichtpfeil prallt. 

Der Menſchen Wohnungen wir neu gewahren 

Wie marmorweiß — mit magiſcher Gewalt 

Umgießt ein Abglanz überirdiſcher Helle 

Der Villen Gärten und des Sees Welle. 

Nun ſind die Stunden, wo die Zeit vergangen 

Und alles zittert unermeßlich tief, 

Durchſichtige Silberſchleier niederhangen 
Vom Haupt der Mondfrau, die geblendet ſchlief — 

Nun hält in allumfaſſendem Verlangen 

Die Nacht in weißer Hand den goldnen Brief, 

Drin ſie die Welt verſchwenderiſch begnadet, 

Zum Traum in blaue Sternenſäle ladet... . 

26 

Zu unſres Seeheims ſonnenhellen Räumen 

Mit Blumen und mit Früchten kehrſt du froh, 

Den Morgenpfad der Ehe ſchön zu ſäumen, 

Erſcheinſt du, Mutter, und genügſt dir ſo. 

Du ſahſt mein Leben wirbelnd überſchäumen 
Und litteſt, als mir Glück und Heil entfloh — 

Nun fühlſt du mich vom Sturm der Jugendſorgen 

Auf ſicherm Eiland liebevoll geborgen. 
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Du guter Geiſt, der friedensftill geglitten 

Durch unſre Sphäre wie ein fanfter Stern, 
Du Mutterherz, haft nur in unfrer Mitten 

Zu kurz geweilt — wie hielten wir dich gern! 

Nicht wahr, wenn wir dich doppelt innig bitten, 

Steht uns der Tag der Wiederkehr nicht fern? ... 

Du haſt es uns zum Abſchied feſt verſprochen 

Und nicht nur für die karge Friſt von Wochen. 

Ich weiß, du willſt die Liebe recht verteilen, 

Und was dich ruft, iſt ſorgſam treuer Sinn — 
Ich ſähe dich am liebſten dauernd weilen 

An dieſer Stätte, wo ich heimiſch bin. 

Du haſt die Hand, zu helfen und zu heilen, 

Und wo du biſt, winkt edelſter Gewinn .. 

Du biſt ſo unerſchöpf lich reich im Geben — 
Wie dürftig bettelarm ſind wir daneben! 

Die hohen Lilien, die du freudig brachteſt, 

Stehn unverwelklich tief im Herzensgrund: 
Ich ſeh dich ſtets, wie du für andre dachteſt 

Mit einer Kraft, die nur der Liebe kund. 

Weil ſchlicht du nach der wahren Güte trachteſt, 

Kam nie ein hartes Wort aus deinem Mund — 

Was ſchön im Evangelium zu leſen, 

Das, Mutter, ſchenkt uns dein lebendig Weſen. 
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Und deine Nähe, mütterliches Walten, 

Weht mir den Hauch der alten Heimat zu — 

Was da noch flattert in des Herzens Falten, 

Du gibſt ihm durch dein Mitverweilen Ruh. 
Die Namen hegſt du mir, die trauten, alten, 

Der Kindheit Scholle hängt an deinem Schuh, 

In deinen Armen fühl' ich frühſte Bande 

Geknüpft zum heimiſchen Hannoverlande. 

ss iſt wie ein liebebittend, leiſes Mahnen 

An Vaterhaus und garten, Ernſt und Spiel, 

Aufhiſſen lange zugerollter Fahnen 

An der Erinnrung ſilberknaufigem Stiel: 
Durch Korngefilde zieht auf heißen Bahnen 

Der Knabe zu dem ſchattigen Waldesziel, 

Wie traumfern klingt mit ſehnſuchtdunkler Klage 

Das alte Lied: „Wenn ich den Wandrer frage“. 

Ein Sommertag wie heut. Zur „Eilenriede“ 

Hannovers kühlem „Holze“, ging's mit Luſt — 

Bei „Heiligersbrunnen“ herrſchte grüner Friede, 

Am Efeuſchatten labte ſich die Bruſt. 

Wird einſt mein Haar ſchneeweiß, denk' ich im Liede 

Noch an den Jugendwald, drin unbewußt 

Der Seele Wuchs bei Moos und Quell entſproſſen, 

Sich heilige Brunnen mütterlich erſchloſſen. 
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Noch nicht gerafter in Erinnerungen! 

Die Stunde kommt, du lebſt Vergangenheit. 
Ein leiſes Glöcklein iſt in dir erklungen, 

Von Wehmut zitternd aus der Jugendzeit. 

Der Ton iſt rein, das Glöcklein nicht zerſprungen, 
Von ſchrillem Mißklang, grellem Hohn befreit — 

Ich habe ſelbſt gewählt, nichts zu bereuen 

Und ſchmachte nicht nach Treberkoſt mit Säuen. 

Geh jeder ſeinen Weg — ich geh den meinen, 

Den ſtarken Stimmen der Natur getreu, 

Was ich verfehlt, ich kann es nicht beweinen, 

Die Ahre driſcht man, und der Halm gibt Streu. 
Erwandern muß man's mit den eignen Beinen, 

Den Weizen ſäubern lernen von der Spreu — 
Kehr jeder tapfer vor der eignen Tenne, 

Wer als verirrtes Schaf ſich fühlt, der flenne! 

Ich bin daheim, wo Liebe mich verſtanden, 

Und wo ich ſchaffe, da iſt Vaterland, 

Ich bin zu Haus, wo Geiſter mich umwanden 

Aus Flur und Wald, mit denen ich verwandt. 

Wo frei mein Sinn von falſcher Satzung Banden, 

Und wo mein ſehnend Fühlen Friede fand, 

Wo mir der Fleck kraft meines Lebens teuer, 

Da bin ich Bürger, brennt mein Herdesfeuer. 
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Welch krauſen Zickzackweg bin ich geftiegen 

Zu dieſer Anhöh, die mich höher ruft! 

In welchen Wünſchen kann das Herz ſich wiegen, 

Bis ſich dem Blick das Bergziel abgeſtuft! 

Abgründe rings, drin Ungeheuer liegen! 

Wer ſeid ihr, Genien, die ihr ſo mich ſchuft, 

Daß ich, ſchon manchem Drachen ſchier im Schlunde, 

Hier ſtehe heil — mit wem ſeid ihr im Bunde? 

Entwirr ich dieſes Knäul von Leidenſchaften, 

Drin Schritt auf Schritt mein Fuß verſtrickt ſich ſah, 
Wie Schuldgeſpenſter mich zu Boden rafften, 

Wie durch Verblendung ich dem Wahnſinn nah, 

Wie durch vergeudend Unmaß mir erſchlafften 

Des Geiſtes Muskeln, und es doch geſchah, 

Daß es mich auf hob wie mit Adlersfängen, 

Glaub' ich bereitet mich zu Gipfelgängen. 

Wer ſagt: Durch eigne Kraft? Wer: Gottesmächtig? 
Verdienſt und Fügung ſind von Grund gemiſcht. 

Als ich das Gift geſchüttelt ſchreckensnächtig, 

Mir die Verzweiflung: „Trinke!“ zugeziſcht, 

„Die Hölle will's. Der Trug iſt niederträchtig. 

Das Flämmchen quält ſich. Beſſer, es erliſcht.“ 

Wer wirkte, daß den Sud ich fortgegoſſen? 

Wer hat den Faden mir ans Seil geſchloſſen? 
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Und als des Menſchheitsglaubens Frühlingsblüte, 
Von Froſt befallen, tief ihr Haupt gebeugt, 

Als Hagel ſchlug und winterlich Gewüte 

Den Lenz zerriß, den ich im Traum erzeugt, 

Als eiſiger Schauer Anhauch im Gemüte 

Des Herzens Kinder mordete, geſäugt 
Mit meines Lebens liebevollſten Säften, 

Wer nährte mich mit welterprobtern Kräften? 

Geheimnis ganz. Friſchgärung aus Verderben. 

Aufrichtung aus zerſtörtem Tempelgrund. 

Mußt' ich in niederer Geſtaltung ſterben, 

Um reif zu ſein zu höherem Weſensbund? 

Brach das Geſchirr des Geiſtes mir in Scherben, 

Daß es zu ſchönern Formen auferſtund? 

Darf ſich mein winzig Schickſal fragend brüſten: 
„Läuft ſo das Lebensſchiff von Todesküſten?“ 

Wer weiß, wohin mich dieſe Segel tragen?! 

Vom Augenblick zur Ewigkeit — hoiho! 

Kein enges Sackloch ſoll mich fürder plagen, 

Ich bin ein Menſch — Urgeiſt, du ſchufſt mich fo. 
An meiner Schwachheit will ich nicht verzagen, 

Der Überwindung werd' ich kräftig froh, 

Und dieſe Welt, gemacht mich zu beſchränken, 

Soll mich dafür mit ganzer Freiheit tränken. 
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Und unter mir aus Freiheit, die erhaben 

Ob jener iſt, die vordem mich berauſcht, 
Laſſ' ich den Loſungsſchrei des Menſchheitsknaben, 

Seit ich dem Lied der Ewigkeit gelauſcht. 
Mag ſein, man kommt ins Alter bald der Schwaben, 

Und, wie geſagt, wir fühlen wie vertauſcht, 

Wobei wir weder uns des Frühern ſchämen 

Noch durch Vergangenes uns laſſen lähmen. 

29 
Denn manches Laſters könnt' ich mich verſehen, 

Und Fehler zähl' ich wie der Sand am Meer, 

Doch bei der Sonne Licht darf ich geſtehen: 

Nie bohrte mir durchs Herz des Neides Speer. 

Ich müßte völlig aus der Haut mir gehen, 

Wollt' ich vergrößern noch der Neider Heer: 

Dem Würdigſten möcht' ich zu beiden Seiten 

Den Hermelin ſelbſt um die Schulter breiten. 

Zwar lächelnd müßte, der mir ganz gefiele, 

Mundwinkelzuckend ſteigen auf den Thron, 

Das goldne Zepter nehmen wie zum Spiele 

Und ſich gebärden als Olympierſohn, 

Der flott agiert im Byzantiner Stile 
Und ſelber komiſch ſich als Kaiſer ſchon, 

Der bald nach abgeſtreiftem Hermeline 

Als ſchlichter Meiſter ſeines Volks erſchiene. 
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Ich lache ſchmerzlich. Fern mir, daß ich haßte! 

Ich möchte lieben, ging' es irgend an. 

Mir weht die Flagge ſilberweiß vom Maſte, 

Ich traure nur, wo ich nicht lieben kann. 

Der Sinn der allerhöchſten Kriegerkaſte 

Iſt Wahnſinn für den echten Edelmann. 

Das fordert Blut und ruft dem Geiſt der Rache 
In Jeſu Namen! — Schmerz, ſei ſtark und lache! 

Mein Herz iſt leidenſchaftlich, voller Schwächen, 
Schon oft hat heißer Zorn mich übermannt, 

Daß mir Befinnung ſchwand in Wirbelbächen 

Und mich das liebſte Weſen kaum erkannt. 

Nur eines wußt' ich nie: Was iſt: ſich rächen? 

Wer mich beleidigt haß⸗ und wutentbrannt, 

Soll ich dem armen Schlucker zu Gefallen 

Gleich zeigen: „BEoce homo — hier auch Krallen?“ 

„Ich bin wie du. Brauchſt dich nicht zu genieren. 

Man ſtillt ſich zur Revanche ſeinen Durſt. 

Süß iſt die Rache. Laß doch mal probieren! 
Famoſes Wörtchen das: Wurſt wider Wurſt! 

Wie feige, Kraftinſtinkte zu kaſtrieren! 

Feſt um ſich haun! — Arme Vernunft, du murrſt? 

Soll ich des Bruders Lehrer ſein im Lieben? 
Moral heißt: „Zahn um Zahn und Heil den Hieben!“ 
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Nun gut! Mein Hieb ift: Wiederzuvergelten 
Mit einer Geſte, die mir ganz entſpricht. 

Ich will mich ſelbſt nicht einen Narren ſchelten, 

Der Sühne nimmt, wenn er geſtochen ſticht. 

Ob noch ſo ſehr die Zornesadern ſchwellten, 
Ein höherer Trieb ſucht höheres Gericht, 

Und Kränkungen mit Großmut zu ertragen 

Iſt majeſtätiſcher als wiederſchlagen. 

Wird Tſchandala denn ewig Rache brüllen, 

Und mußt du einſam auf die Berge gehn? 

Wird die Verheißung nie ſich hier erfüllen, 

Sich nie die Wahrheit hier verwirklicht ſehn? 

Soll ewig Herrliches ſich nur enthüllen 
In wenigen, die „was davon verſtehn“, 

Und iſt es Unſichtbarem vorbehalten, 

Ein höchſtes Gut für alle zu verwalten? 

Vom Protoplasma hab ich's nicht erfahren, 

Und Weltgeheimnis bleibt, was mich bedrängt. 
Das lernt ſich auch nicht mit den Schwabenjahren 

Und bleibt mit heiligen Schleiern zugehängt. 

Es iſt bei Juden, Chriſten und Barbaren 

Dasſelbe ſtets in andre Form gezwängt — 
Die Prieſter zeigen es herum im Bilde, 

Mir flimmert's myſtiſch her vom Sternenſchilde. 

139 



30 
Die Sterne glitzern und die Blumen ſaugen 
Den lauen Balſam dieſer Julinacht, 

Ich öffne weit die welterfüllten Augen 

Und halte wunderſtille Sternenwacht. 

Die Blumen duften und die Blicke ſaugen 
Aus blauen Baldachinen Schauensmacht: 

Mit goldnen Himmelsblumen hold im Bunde 

Bitte? ich im milchig hellen Athergrunde. 

Und dieſer ſauſend ſternumſäten Erden 

Zeichn' ich der Seele lichte. Lettern hin: 

Ich kann kein dürftiger Knecht des Daſeins werden, 

Weil ich in Ewigkeiten web' und bin. 

Mag das Geſchick Sich, wie „Es“ will, geberden, 

Hoch thront Unendlichkeit — Befreierin, 

Mit ſchickſalloſen, zeiterhabnen Zügen, 

Die nie ſich wandeln und die niemals lügen. 

O Lebensangſt, du ſchlotternder Philiſter, 

Geſchlichen faſt in dieſe feine Haut, 

Verbrenne nun mit kläglichem Gekniſter 
Am Strahlenherde ganz, den ich geſchaut! 

Was ficht mich an Frau Miſſis und Herr Miſter, 

Die mit gedrücktem Wirbelglied gebaut? 
Ich will mich nicht den Kleinen überheben, 

Doch über dem Gemeinen will ich ſchweben. 
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Sternflüſtern und geheimnisvoll Gefunkel! 
Bekenntnis flutet durch den blauen Dom. 

Das Leben iſt ein lichtdurchrieſelt Dunkel, 

Ein unergründlich ewiggleicher Strom. 
Was ſpinnt Urahne Kraft auf ihrer Kunkel? 

Kein Bruno weiß es und kein Papſt in Rom — 
Kein freier Geiſt, kein formgebundner Glaube 

Begreift den Sinn des Adlers und der Taube. 

„All⸗einig — einig — einig“, hör' ich rauſchen, 

„Sei ruhig, Menſch, du Spiegel der Natur! 
Ich bin ein Lied, dem Narr und Weiſer lauſchen, 

In Rätſelſang verzittert meine Spur. 

Was frommt's, mit falſchem Tand ſich aufzubauſchen? 

Sei Kind, ſuch Blumen auf der Sternenflur! 
Kind Genius — dir tut die Welt kein Schaden: 

Dein iſt die Unſchuld und die Kraft in Gnaden.“ 





Ausgleich 

Wie des Sees Silberſpiegel 

Leis bei halbbedecktem Himmel 

Jene mattverhüllte Sonne 

Schattenblinkend wiederfcheint . . . 

Zittert meine Seele ſacht— 

Schwebend zwiſchen Licht und Dunkel — 

Und die Blendung iſt gebrochen 

Und die Finſternis verſöhnt. 

M 

Zeichen der Seele 

Iſt das noch derſelbe Himmel, 

Der ſich über mir geſpannt, 

Als im flackernden Gewimmel 

Wilder Feuer ich gebrannt? 

Iſt das noch dieſelbe Erde, 

Die mein raſcher Fuß betrat, 
Als mit glühender Gebärde 

Ich geſchleudert Zukunftsſaat? 

Erd' und Himmel ſind die gleichen, 

Und die gleichen Sonnen lohn, 

Doch die Seele rückt ihr Zeichen 

In begrenzte Felder ſchon. 
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Schritt für Schritt wird nun gemefjen, 
Noch im Schwunge geizt die Hand, 

Rann doch zu viel Korn indeſſen 

Auf Morganas Wüſtenſand .. 

M 

Verluſt und Troſt 

Wie ſangen die Vögel der Jugend ſo ſüß 

In Goldregen und Syringen! 

Der Traum ſchlug um mich fein Yauberplies . 

So hör' ich ſie nie mehr ſingen. 

Was iſt meinen armen Ohren geſchehn 
Seit jenen taufriſchen Tagen, 

Daß die Nachtigallen nicht mehr ſo ſchön 

Und matter die Droſſeln ſchlagen? 

Ich glaube, der große graue Mann, 

Das Leben iſt gekommen 
Und hat mit grauſamem Griff daran 

Das Blümchen weggenommen. 

Mir wird zumute ganz wunderbar 

Wie einem Kind auf der Wieſe: 

Iſt denn das alte Märchen wahr 

Vom verlorenen Paradieſe ...? 
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— „Dein Herz ift traurig, dein Geiſt ift müd, 

Dir grau die Stunde zu färben — 

O Liebſter, die Blume der Jugend blüht 

Taufriſch aus Moder und Scherben. 

Die Vögel ſingen ſo ſüß wie einſt, 

Mußt nur ein Stündelein warten — 

Dann kommt es dir, daß du vor Freude weinſt 

Im wiedergefundenen Garten.“ 

NM 

Das Wunderovöglein 

Ein Vöglein flattert vor mir her 
Mit ſilber grauen Schwingen. 

Hör' ich es ſingen, 

Bleibt mir das Herz nicht länger ſchwer. 

Das iſt der Vogel vom Lande 

„Über dem Leid“, 

Trägt purpurne Tupfen am Rande 

Vom Silberkleid. 

Hat in viel dunkle Wellen 

Seine Flügelchen getaucht. 
Meinem wunderfeinen Geſellen 
Bleibt Licht auf Flug und Flaum gehaucht. 

NX 
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Beſchwörung 

All euch heiter-hohen Geiſter, 

Die ihr in mir ſeid, beſchwör' ich: 

Euch gehör' ich, 

Muſen ſeid mir, ſeid mir Meiſter! 

Wollet ſtark mit euren lichten 

Strahlen jeden Nebel teilen, 

Klärend weilen 

Und Verwirrung ruhig ſchlichten! 

Alles Sonnige — Geſunde, 
Was verſchwiſtert meinem Weſen, 

Sucht Geneſen 
Bei dem reinen Hauch der Stunde. 

NX 

Dauerſinn 

Mächtige Stille reiner Tage, 

Mählich linderndes Verwinden! 
Aus geprüften Herzensfchlage 

Spür' ich ruhig Weltempfinden. 
Nicht erſtorben, nicht ermattet, 

Regt der Puls ſich immer neu, 

Nur ein goldner Friede gattet 

Sich der Seele tief und treu. 
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Geiſt der flüchtigen Gefühle, 

Geh vorüber, halt dich ferne! 
Oder Druck der Sinnenſchwüle, 
Nebeldunſt der Irrlichtſterne! 

Wohl in dieſer Bruſt erbauen 

Will ſich ein gefichert Gut, 

Das zum Schaffen und zum Schauen 

Auf dem Fels der Dauer ruht. 

Rauſcht vorüber, hurtige Dinge, 

Laſſet Bild um Bild geſtalten, 

Mit der Seele Siegelringe 

Formgeprägt und feſtgehalten! 

Keine Ferne ſei verſchloſſen, 

Keine Mähe ſei verſagt, 

Aller Fluß in eins gefloſſen 

Und das Eigne friſch gewagt! 

M 

Grundton 

In meiner Seele zittert eine Saite, 

Tief mit der Wurzel meines Seins verknüpft; 

Wenn mit dem Bogen ich darüber gleite, | 

Geſchieht's, daß Pſyche felbft dem Laut entſchlüpft. 
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Soll ich der Sprache grobem Ohr verraten, 

Was in der feinen Seelenſtimme ſingt?: 

„Du liebſt zumeiſt die jungfräulichen Taten, 

Die Erſtlingsopfer, die dein Fühlen bringt. 

Ob's glückt — mißlingt?.. Die Tat ſchon iſt Sf, 
Was draus erfolgt, ſteht nicht in deiner Hand. 

Das Weltgeheimnis müßte ſich enthüllen, 

Wär' dir der Ausgang deines Tuns bekannt. 

So geh im Einklang mit dem Gang des Blutes 

Und gib dich liebend hin mit Ja und Nein! 

Kommt's auch einmal verkehrt heraus, was tut es? 

Ergebnis nicht, Erlebnis nur iſt dein .. .“ 

M 

Mein Pakt 

Und als ich auf dieſen Planeten kam 
Aus Urweltmeeren geſchwommen, 

Da hab ich, bevor ich den Bürgerbrief nahm, 
Ein Gut vorweg mir genommen: 
Ich hab unter einer Bedingung nur 
Dem Erdgeiſt bewilligt die Steuer, 

Bekräftigt mit elementarem Schwur 

Bei Erde, Wind, Waſſer und Feuer. 
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Er folle, was auf feinem ſauſenden Rund 

Mir immerdar möge paflieren, 
Mir unmittelbare Freiheit und 

Vollmacht von Gott garantieren. 

Ein unverlegliches Lebenslehn 

Zu wahren aus allen Trümmern: 

Ohne Hoffnung und Furcht auf mir ſelber zu ſtehn, 

Mich um Menſchengekläff nicht zu kümmern. 

Dem einzigen Meiſter im Herzen mir, 

Meinem Gott zu dienen voll Freuden, 

Die Liebe zum höchſten Leben hier 

Nicht als falſcher Knecht zu vergeuden. 

Dem einzigen Herrn zu halten die Treu 

In allen Fährden und Schlingen, 

Und immer vom Grund der Seele neu 

Freiwillig mein Opfer zu bringen. 

Das war die Bedingung, das war der Pakt, 

Den ich mit dem Erdgeiſt geſchloſſen, 

Als ich aus Urweltmeeren nackt 

Ans ird'ſche Geſtade gefloſſen. 

Und anders — bei dieſem Federſtrich! — 
Lern' ich's nicht führen und faſſen: 

Der göttlichen Vollmacht ergeb' ich mich, 

Meinen Freibrief, ich will ihn nicht laſſen. 

M 
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Erkenntnis 

Ein Meſſerſchnitt. Was hilft's, ſich zu belügen? 
Ich ſeh die Welt, die anders iſt als ich. 
Tatſachen herrſchen. Ich auch muß mich fügen 
Dem, was gefügt iſt unabänderlich. 
Hart iſt's, entzifferſt du aus Menſchenzügen 
Durch deine Rechnung den brutalen Strich — 
Doch beſſer iſt's, Motwendiges klar erkennen, 
Als blind in weichem Wahne ſich verrennen. 

Dank, Phantaſte! Du ſchenkſt mir aus dem Vollen 
Den Wundertrank der dichteriſchen Welt. 
Die höchſte Huldigung will ich dir zollen, 
Die mir der Dinge Weſen nicht entſtellt. 
Dein Stiefgeſchwiſter aber mag ſich trollen, “ 
Phantaſtik, die mich um die Wahrheit prellt — 
Ich laſſe mich vom ſchwindleriſchen Schalten 
Der Seelencirce nicht zum Narren halten. 

Ich will die Wahrheit unbemäntelt ſchauen, 
Und wenn ſie noch ſo grauſam ſchmerzlich iſt, 
Zu Scheingebilden hab ich kein Vertrauen, 
In ſeinem Trugnetz fängt ſich der Sophiſt. 
Man muß das Leben platterdings verdauen, 
Wahrheit lacht jeder Taſchenſpielerliſt, 
Und unausweichlich waltet in den Dingen 
Ein Schickſal, dem ſich fügen freiſte Schwingen ... 
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Lockung 

Manchmal geſchieht's: in meiner Seele Spiegel 
Fällt jäh ein lockender Flitterſtein der Welt, 

Unruhig zittern die geſtörten Linien.. 

„Geh, gib dem Trubel deine Stille preis!“ 
So gurgelt's, wo die Oeerfläche kräuſelt, 

„Geh, miſche dich dem rauſchenden Gepräng! 
Ich weiß ein Reich, wo raſcher Ruhm dir lacht, 

Ich weiß ein Reich, wo du der Ehren Kranz, 

Den eine goldverbrämte Schöne pendelt, 
Mit deinem kleinen Finger ſchon erhaſchſt 

Und thronſt in Pomp und Pracht vor allen Leuten. 

Reizt es dich nicht, nach dieſes Reiches Macht 

Den kleinen Finger ſpielend auszuſtrecken?“ 
Manchmal geſchieht's: in meiner Seele Spiegel 
Fällt jäh ein lockender Flitterſtein der Welt... 

Aus Tiefen kommt ein Ton, und eine große 

Grundwelle wiſcht des Spiegels Störung fort. 
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Roſenſtimmen 

Durch den grünen wilden Wein 
Meiner ſeeumſpielten Laube 

Winken weiße, gelbe Roſen; 

Und wie fein⸗ 

Klingende Frauenſtimmets hör' ich 
Hauch und Laut: 

„Törig 

Iſt der Mann, der uns vergißt, 
Trinkt und ißt, 

Duft und Schönheit nicht verſteht, 
Blütenfremd durchs Daſein geht. 
Aber ſelig preiſen 

Laßt den ſtebenmal Weiſen, 

Der die Roſe kennt, 
Roſenheilig Lebenselement! 

Wir heben ihn 

Aus Staub und Ode, 

Ihm iſt verliehn 

Der Blumen Rede: 

Daß, wo er geht in Menſchenluſt und Leiden, 

Des Nutzens Knechte feinen Pfad beneiden. 
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Du ſtiller Mann 

In deiner grünen Laube: 

Iſt Kot Tyrann, 
König des Lebens iſt dein Roſenglaube.“ 

X 

Winzer Tod 

Wenn jetzt der Tod, der große Winzer, käme, 

Mich abzuſchneiden von dem Stock der Zeit — 

Eh er die Traube mit dem Meſſer nähme, 

Sänk' ihm der Arm: „Noch iſt die Stunde weit. 

Zwar Sturm und Sonnenſchein ward dir beſchieden, 
Genoſſen haſt du Qual und Luſt der Welt, 

Empörung kennſt du, und du kennſt den Frieden, 

Den reiferen Früchten haſt du dich geſellt. 

Doch tiefer ſollſt du deine Beeren neigen, 

Und ſüß wie Honig will ich deinen Saft, 

Gedeihe noch im Licht- und Schattenreigen — 

Erſt wenn du köſtlich, wirſt du heimgerafft.“ 
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Unbekümmert 

Mag des Lebens ſtille Welle 

Mich getroſt ein Weilchen tragen — 

Sanfter Windhauch ihr Geſelle — 

In das Land der Lotophagen, 

Zu den Fluren der Vergeſſer 

Alles Kampfes, aller Klagen, 

Wo die plätſchernden Gewäſſer 
Träumeriſch ans Ufer ſchlagen. 

Meine Seele, ja, geſtatte 

Dir, der Welt dich zu verſchließen, 
Darfſt nun gleich dem Roſenblatte 

Deine Leichtigkeit genießen. 

Laß ſie kämpfen, laß ſie jagen, 

Wie ſie dich den Kämpfer hießen, 

Gleich den Göttern goldner Sagen 
Selig fo dahinzufließen ... 
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Die Tanne 

Drüben thront die große Tanne, 
Gipfeleinſam, kerzengrade, 

Mit der Aſte breitem Banne 

Fürſtlich über Buſch und Baum. 

Sucht das Auge ſeine Pfade, 
Steigt es aus des Gartens Fülle, 

Daß im Abendrot es bade, 

An dem ſtolzen Stamm empor. 

„Hebe mit mir, von der Hülle 

Duftender Kaſtanienblüten“ — 
Spricht ſie — „in der Atherſtille 

Meerestiefen deinen Blick! 

Schlechte Dünſte ſah ich brüten, 

Die den Atem mir umkrallten, 
Wetterſtürme mich umwüten, 

Toben ſchütternd Ungemach — 

Wilde Blitze wollten ſpalten 

Dieſen Wuchs mit brandiger Lohe — 
Meine Krone zu behalten 
Ward vergönnt vom Weltengott. 
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Und fo heb' ich meine hohe 

Stirne ſtetig und gelaſſen, 

Unbekümmert, was auch drohe, 

In das himmliſche Gefild ... 

Willſt du mit mir Wurzel faſſen 

In des Lebens ewigem Grunde, 
Sei mir gleich! — Doch zu mir paſſen 

Nur die ſtark und einſam ſind.“ 

MX 

Runen 

Ich träume mein Leben 

Hinab in die Tiefen, 

Ich tauch' in die Gründe 

Des Schickſals den Blick. 
Es glühen und ſchweben 

Die Hieroglyphen — 

Wer ganz ſie verſtünde, 

Erführ' ſein Geſchick. 
Wie mag ich ſie deuten, 

Die zuckenden Zeichen, 
Bald leuchtend wie Flamme, 
Bald ſchattenbedeckt?: 
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„Du willft es erbeuten, 
Du ſollſt es erreichen, 

Du bift von dem Stamme, 

Den Irrtum nicht ſchreckt. 

Sonſt lägeſt vernichtet 

Du längſt von Dämonen, 

Die frech dich bedrängten 
Mit furchtbarer Macht; 

Sonſt hätteſt verzichtet 

Du droben zu thronen, 

Und dich verhängten 

Die Schatten der Nacht. 

Nun biſt du geborgen 
Vor ſchmählichen Schlingen, 

Sie liegen zerriſſen 

Von trotziger Kraft — 
Kein zehrendes Sorgen 
Soll je dich bezwingen, 

Kein zages Gewiſſen 

Dich wieder erſchlafft. 

Sprich, kannſt du's verſpüren, 

Was leiſe wir raunen, 

Kannſt weiſe du löſen 

Die Rätſel der Schrift?: 

Dein Blut wird dich führen 
Durch Zickzack und Launen, 



Bis grade dein Weſen 

Sein Königtum trifft. 

Denn du biſt von jenen, 

Die nimmer zu leiten 

Von anderen Händen, 
Beſtimmung und Rat; 

Selbſteigenes Sehnen 

Muß ſtark dir bereiten 

Und mutig vollenden 

Den fährlichen Pfad. 

So laſſe dich walten 

Und walte du deiner, 

Mit wachem Beſinnen 

Dir ſelber vertraut! 

Du ſollſt dich entfalten 

Nur freier und reiner, 

Und ganz fie gewinnen, 

Die ſchönſte, die flammenumſchlungene Braut.“ 

M 



Mein Herz 

Es ift mein Herz ein flefs verändert Meer, 

Das eben ſilbern alle Himmel ſpiegelt, 

Dann wieder liegt es brütend ſchwarz und ſchwer, 

Bis es der Sturm — wer weiß woher? — aufwiegelt. 

Zuweilen fährt ein kleines Segelboot 
In einer friedlich ſtillen Bucht darüber, 

Die Fiſcherin ſingt leis ins Abendrot —. 

Auf einmal wird die Flut von Schatten trüber. 

Bald wogt die Welle weithinrollend fort 

Und trägt die Jacht zu goldenen Geſtaden — 

Da droht die Sandbank, ſinnt ein Hai auf Mord .. 

Und muſchelſuchend ſtehſt du Kinder baden. 

O Schaum aus Purpur und aus Wolkennacht, 

Schoß der Korallen und der Ungeheuer, 
Herz, das im Wahnſinn ſchon geweint, gelacht, 

Das tief durchfurcht des Willens trotzig Steuer! 

Ich möchte, daß du meinem Saitenſpiel 
Dich ſchmiegen lernſt in Brandung und Gefahren. 

Ich will: die Sonne zittert um den Kiel! 

Ich ſinge: die Delphine ziehn zu Paaren. 
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Denn wehe, wer dir Kork und Spielball ward! 
Sirene ſaugt und ſpeit ihn an die Klippe, 

Sein Sturmgeiſt liegt in faulem Tang verſcharrt, 
Und Tropengluten bleichen ſein Gerippe. 

M 

Nicht genug! 

Lebenswogen, 

Kaum verzogen, 
Was ich ringend je ertrug: 

Neue wollen 

Mich umrollen, 
's iſt noch lange nicht genug. 

Schickſalsſchmiede, 

Drin zum Liede 

Stark der Hammer auf mich ſchlug: 

Friſche Sie, 
Funkenblitze! 
's iſt noch lange nicht genug. 

NX 
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Geſang des Pilgers 

Fort über Schlünde zu Geländen, 

Schlafwandelnd, für Gefahren blind, 

Ward ich geführt von Geiſterhänden, 

Die meines Weges Hüter ſind. 

Ich ging dahin durch Nacht und Grauen, 

Und die Dämonen dräuten dicht, 

Nach meinen Schritten mußte ſchauen 
Erſchreckt der Menſchen Angeſicht. 

Was will der Männer und der Frauen 

Verwundert Fragen nach dem Ziel? 

Mein Stern und Stab iſt mein Vertrauen 

Durchs ungeheuer dunkle Spiel. 

Kein fremdes Irrlicht ſoll mich blenden, 

Die eigene Krone ſucht das Kind — 
Mag jeder Wandrer ſo vollenden 

Das Los, das ihm die Norne ſpinnt! 

M 
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Ach ja! 

Das ewige Gemeine, 

Wer iſt ihm ganz entflohn? 

Wir tragen alle Steine 

Zum Pharaonenbau der Konvention. 

So mancher haßt die Lüge, 

Verwirft die Heuchelei, 

Doch klagen ſeine Züge 
Zuweilen: „Handl' ich heute wahrhaft frei?“ 

Das Schöne, Wahre, Gute, 

Wir loben's ehrlich laut, 

Gewohnheit ſteckt im Blute, 

Die Sklavenpyramide wird gebaut. 

NX 

Nachdank 

Es waren ſchwere, dunkele Zeiten ... 

Die Wogen ſchleuderten mich hinab 
In hoffnungverſchlingenden Abgrund. 

Es waren leichte, leuchtende Tage ... 

Die Wellen wirbelten mich empor | 

Auf ſonnenglückſchäumende Spitzen ... 
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Es kamen in dunkeln und leuchtenden Stunden 

Geflogen Zeichen freundlicher Huld, 
Zart fernhergrüßend Gedenken. 

Verſunken im Taumel der Finſterniſſe 

Und Sonnenwirbel iſt manch ein Dank — 

Nun denk ich, nun dank ich der Liebe. 

Na 

Wanderziel 

Was iſt das Glück? Im Weechſel ein Sichfinden, 

Im Sichverlieren Immerwiederkehr 

Zum Mittelpunkt, wo ſich die Kräfte binden, 

Die rätſelhaft ſich tauſchen kreuz und quer. 

Wie wandelt unabläſſig das Empfinden 

Der Welt ſich drinnen! Bald gewitterſchwer, 

Bald wie Fanfaren goldnen Lichts. Entſchwinden 

Und Kommen iſt wie Ebb' und Flut im Meer. 

Eh ich's begriff mit ſeinem großen Schwanken, 

Mußt' ich vor Zweifel an mir ſelbſt erkranken, 

Bis ich des Ausgleichs holde Macht erfuhr 

Und fand, ein Wandrer durch die fernſten Gaue, 

Die feſte Wartburg, der ich tief vertraue, 

Den ſichern Turm der eigenen Natur. 

M 



Diesfeits 

Wer ſucht das Glück in leeren Wahnesräumen? 
Wer überhebt ſich ob der Erde Rund? 

Wer möchte dieſe Lebensſtatt verſäumen, 

Wer löſen ſich aus urbeſtimmtem Bund? 

Und mußt' ich oft in wildem Schmerz mich bäumen, 

Und ward des Lebens tiefes Leid mir kund — 

In Wehes Schlünden, Wonneüberſchäumen 

Verleugn' ich nicht den mütterlichen Grund. 

Kein Sang vom Jammertal ſoll mir verderben 
Den wurzelfeſt vertrauten Aufenthalt — 

Und bräch' auch all mein Lebensglück in Scherben, 

Daß ich zu ſterben wünſchte fauſtgeballt — 
Dir, Erde, ſoll mein letzter Laut nicht fluchen, 

Und nicht im „Jenſeits“ will ich Rettung ſuchen. 
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Juſchriften 

I 
Am Haufe meines Lebens ſteht ein Wort, 
Das unvberwiſchbar iſt in Luft und Leiden, 
Mag ſchnödes Unglück mir das Herz zerſchneiden, 

Mag Glück mich ſchaukeln, dauernd bleibt es dort. 

Das Wort: „Hier iſt der Unterdrückten Ort.“ 
Wer Unrecht trägt, an wem ſich Henker weiden, 

Wer „welt“! -verfemt, wen die „Gerechten“ meiden, 
An meiner Schwelle find' er Heim und Hort. 

Wer möchte ſich mit dieſem Worte brüſten! 
Nicht als ein Lob des Weſens ſchreib' ich's hin, 
Das ich durch ſolchen Sinnes Richtung bin, 

Noch will's nach Tugendlorbeer mich gelüſten. 
Nur zeugt es von dem eingebornen Hange, 
Mit dem willkommne Wandrer ich empfange. 

2 

Und noch ein andres Wort ſteht mir am Tor. 
Das Wort: „Hier mag der Schönheitspilger raſten!“ 
Wen je die Schauer ſeliger Andacht faßten 
In Höhen, wo ſich Schwere fern verlor; 

Wer einmal nur gelauſcht dem reinern Chor, 
Der ihn erlöſt von rohen Lebenslaſten, 
Der ihn entrückt dem weiheloſen Haſten 
Aus grauem Dunſt in Goldgewölk empor; 



Wer von der Quelle weiß, die nie verfander, 
Weil ihre Tiefen unergründlich ſind; 
Wer, ob an Jahren Greis, an Seele Kind, 

Fromm ſpielen kann an Bächen blumumrandet, 

— Wär er mein Widerpart — hier unſchuldheiter 

Willkommen ſei er als ein Kunſt-Geweihter! 

3 

Der Inſchrift dritte Tafel möge lauten: 
„Ein neues Leben atme durch dies Haus!“ 
Hier ſteh ein Eckſtein jenes Lebensbaus, 
Wie ſchaffend ihn die kühnern Meiſter ſchauten. 

In dieſer Tage wildem Wogenbraus, 
Wo reißend ſich die Geiſteswirbel ſtauten, 
Steh hier auf Pfeilern, dran Giganten bauten, 
Ein freier Leuchtturm feſt im Sturmgeſaus! 

Und ob die Welt zerſchellt rings, und zerriſſen 
Weltbild und Fühlen auseinander klafft, 
Die Formel morden möchte das Gewiſſen, 

Das neue Werte, neue Wahrheit ſchafft — 
In dieſer Wohnſtatt und an dieſem Feuer, 
Kraftkreis der Ruhe, bann die Ungeheuer! 
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Höher! 

Über die ſchneebeſtreuten Hügel 

Schreit' ich. Die Luft geht herb und rein. 
Meiner Seele wuchſen die Flügel 

Neu. Schimmernd im Abendgold ſchwebt fie allein. 

In den Nadelholzlichtungen rauchen 

Bläuliche Feuer. Die Axt erſchallt. 

Todgeweihte Tannen verhauchen 

Achzend ihr Leben. Niederbricht ihre ſchlanke Geſtalt. 

Abgeholzt auch in meinem Reviere 

Ward manch lieber, zitternder Baum. 

Aber was ich leidend verliere, 

Schafft mir Lichtung. Schickſal wächſt und will weiteren Raum. 

Nur im Herzen ein leiſes Stöhnen 

Kündet von niederſauſendem Schlag. 
Weh! es gibt wohl ein weich Gewöhnen 
Auch für Gehärtete. Jedes „Höher“ iſt eines Tieferen Todestag. 

Flügel, tragt mich ohne Verſäumen 

Zu dem glühend winkenden Grat! 

Daß meinen kühnſten Jugendträumen, 

Weg über Tod und Verluſt, firnenleuchtend Erfüllung naht. 
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Erſcheinung 

Auf einmal ſtand er neben mir. Von wannen — 

Das weiß ich nicht und nicht, wie jetzt er kam. 
Auf ſeinem Antlitz lief ein leiſer Gram 

In Furchen hin, die rätſelhaft verrannen. 

Ich ſah: er wollte mich nicht ſchreckhaft bannen, 

War wie ein Freund, der bei der Hand mich nahm, 

Ein ſanftes Lächeln ſpielte wunderſam 

Um ſeinen Mund. Die Augen ruhend ſannen. 

Er ſprach: Ich bin der Sohn der Lebensſpur, 
Die du von Anfang bis hierher gezogen, 

Gezeugt aus Wolkenſchwarz und Goldazur. 

Des Lenzes Leuchten hat mich überflogen, 

All deiner Tränen Tau hab ich geſogen — 

Aus Licht und Schatten bin dein Selbſt ich nur ... 

M 
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Am Rhein ob Ragaz 

Winde kühl die Höh beſtreichen 

Ob des jungen Rheines Land, 
Weiße Wolkenflöckchen ſchleichen 

Müd an grauer Felſenwand. 

Tal hat überwölkt ſich leiſe, 

Höchſte Kuppe ſacht verhüllt, 

Senkrecht überm Strom die Kreiſe 

Zieht ein Weih. — Sag, was erfüllt 

Dich mit abendwolkenweichen 

Stimmungen, die von den Höhn 
Zu den flachen, windmühlreichen 

Ebenen herniedergehn? 

Biſt auf wunderlicher Reiſe, 

Und du ſelbſt begreifſt fie kaum, 

Grubſt dein Bett auf eigne Weiſe, 
Suchſt in Windungen dir Raum. 
Muß dich öder Strecken Lauf bedrücken? 
Bangt vor jäher Biegung dir das Herz? 

Traubengold wird deine Ufer ſchmücken, 
Feſtlich heitre Schiffe trägt dein Rücken 

Durch begabte Gaue nordmeerwärts. 
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Nebenwaſſer, die dein Wachstum find, 

Haben Berge rechts und links zerriſſen — 

Die ſich ſchäumend durchs Geſtein gebiſſen, 

Die Tamina brauſt aus Finſterniſſen 
Keck dir zu, ein ungeſtümes Kind. 

Sahſt du ſte die ſchroffen Klüfte ſprengen, 

Wo aus Schatten Drachenleiber drohn? 

Grüne Buchenwimpel turmhoch hängen 

Ob der Schlucht, hellſchimmernd wie ein Ton 

Aus des ſüßen Lebens Lichtgeſängen ... 2 

Ach, ſo fließe nur hernieder 

Und erweitre deine Bahn, 

Machteſt du doch Felſenglieder 

Deinem Willen untertan. 

Gibſt dem breiten Marktverkehre 
Mit dem weiten Schoß dich hin, 

Doch im Tief land bis zum Meere 

Wahrſt du deiner Quellen Sinn. 

Sprudeln wie am tollſten Tage, 

Schäumen mög' es da und dort — 

Trage, Strom der Seele, trage 

Deine Jugend mit dir fort! 
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Kleine Symphonie 

FE 
Er trat auf hohe Bergeskuppe, 

Frührot beſchien ſein Angeſicht, 

Der Nebeldrache zog die Schuppe 

Zurück in tiefer Klüfte Schicht. 

Ein friſches Brauſen war zu hören, 

Frei atmete die Bruſt der Welt, 

Die Gipfel grauer Wetterföhren 

Durchſchauert's morgenwindgeſchwellt: 

„Der Gipfel Hauch hat mich geboren, 

Der Höhen Licht hat mich gezeugt, 

Rütteln will ich an Gottes Toren, 

Bis Gott ſich meinem Geiſte beugt. 

Der Erde Ball will ich betreten 

Mit unerhörtem Siegerſchritt, 

Ich will den Teig der Menſchheit kneten, 

Bis höchſte Form den Kranz erſtritt. 

Von blöden Augen will ich reißen 

Die trüben Schleier Not und Wahn, 

Und ein Erobrer will ich heißen, 

Doch Glück umleuchte meine Bahn! 

Ich weiß, was in den Tiefen ſchmachtet, 
Ich wittre, was zum Lichte drängt, 
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Und ſchon als Kind hab ich verachtet, 

Was uns in Roſt und Ketten zwängt. 
Du Glaube, der den Sinn zerrüttet, 

Du Satzung, die das Leben narrt, 
Weh euch, die ihr erſtickt, verſchüttet 

Das Glutgefühl der Gegenwart! 

Ein Feuer iſt in mich geſchlagen 

Von unſichtbarer Rieſenhand, 

Das muß von Herd zu Herd ich tragen 

Durch das erſchreckte Menſchenland. 

Ich ſehe Hände mir erhoben 

Und Augen mir entgegenglühn, 

Viel arme Toren hör' ich toben, 

Die lichtſchen ſich im Finſtern mühn. 

Die wollen nichts von meinen Gaben, 
Und ſchmähend kehren ſie ſich fort, 

Um ihre Toten zu begraben 

Mit Lippenwerk und Lügenwort. 

Denn was die Helden je empfunden, 

Die ſie verhimmeln blickverklärt, 

Verleugnen fie zu allen Stunden, 

Die ihr gewöhnlich Daſein währt. 

Und was im Leben ſie erdrücken, 

Was ihr erdrückter Sinn verdammt, 

Das preiſen nun mit Mundentzücken 

Sie heilig, hehr und gottentſtammt. 
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Verſtehen will ich und umfaſſen, 

O Einfalt, dich, die nicht verſteht, 

Doch dieſe Heuchler muß ich haſſen, 

Die Lügen ſtrafen ihr Gebet. 
Vielleicht, daß einſt ein Strahl des Lichtes 

Der Einfalt Dämmer noch erhellt, 
Vom Zug des niederträchtigen Wichtes 

Bleibt häßlich die Natur entſtellt. — 

.. . Gleichoiel! Ich höre Adler ſchreien, 

Um meine Stirne rauſcht ihr Flug, 

Ich bin gekommen zu befreien 

Und folge meines Weſens Zug. 

Der Maulwurf mag im Dunkel wühlen, 

Der Uhu flattern durch die Nacht, 

Ich will des Athers Wonnen fühlen 

Und ſuchen, was allſelig macht.“ 

Er ſtand auf hoher Felſenwarte, 

In Föhrenharfen griff der Wind, 

Sein Urlied durch die Kronen knarrte: 

„Die Welt blitzt auf im Menſchenkind.“ 

2 

Wandelnd über blumige Matten, 

In berückender Augen Bann, 

Die ans lockende Leben gatten, 

Jauchzt der jugendſtrotzende Mann: 

Leichtlockend 



„Von den Höhen ſtieg ich hernieder, 

Droſſelſchlag ſtatt der Adler Schrei, 
Flammen ſpielen durch meine Glieder, 
Fliederduftig lacht der Mai. 

Flammen kommen vom lieblichen Kinde, 

Jäh entzündend das hitzige Herz, 

Schmeichleriſch koſen lenzliche Winde, 

Närriſch wechſelt Entzücken und Schmerz. 

Zärtlichkeiten zittern und ſteigen, 

Ach, und ſo wunderlich bin ich verliebt, 

Wie den erbebenden Birkenzweigen 

Jeder Hauch ihre Richtung gibt. 

Maiengrün will ich als Fahne hiſſen, 

„Brennende Liebe“ mein purpurn Panier, 

Meine Sterne ſind die Narziſſen, 

Meine Himmel ein Gruß von Ihr.“ 

Jauchzt der jugendſtrotzende Mann, 

Wandelnd über blumige Matten, 

In berückender Augen Bann, 

Die ans lockende Leben gatten. 
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3 
Schwermütig bewegt 

Einſam in der fremden Stadt 

Ging er ſeeentlang, 

Kleinlicher Scharmützel ſatt — 

Seine Seele ſang: 

„Lege deine Hände ſacht, 

Draus entquillt die Ruh, 

Auf dies Herz, denn du 

Hüteſt gütig, treue Mutter Nacht. 

Ach, wie fühl' ich wund! 

Riß denn alles mir entzwei? 
Rabengekrächz ſtatt Adlerſchrei! 

Statt des Heldenkampfes Zänkerei!“ 

„Dem Geſindel will 

Ich in Nacht verborgen gehn, 

Nur mein reines Sternbild ſehn, 

Das mich leitet weltentief und ſtill. 

Was den Geiſt erfüllt, 

Was kein Lumpenpack mir rauben kann, 

Was ich mir in Wahrheit ſelbſt gewann, 

Sei vom Tempeltuch der Nacht verhüllt! 



Leiden ward mein Teil, 

Schwere Schatten drückten auf mein Licht — 

Daß dies Herz nicht bricht, 

Mutter Nacht, mach meine Wunden heil!“ 

Welle blinkte matt, 

Stumpfer Silberſchein lag auf dem See — 
Einſam in der fremden Stadt 

Ging der Mann durch Kampfes Wut und Weh. 

4 
Feſt gelaſſen. Zum Schluß triumpb ierend 

Fern verſank die Einſamkeit. 
Herzgefährtin gab Geleit — 

Firnen glänzten friſchbeſchneit. ... 

Und er ſprach und zog der Lüfte 

Herben Reinheitsatem ein: 

„Unſer Sein 

Sprengt der Schwermut öde Grüfte. 

Unſer Leben iſt Erlöſen 

Von Verzweiflung alter Art, 

Neues Weſen 

Sprießt im Blute keimeszart. 
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Wiederfcheinen 

Seh ich meines Sehnens Glanz, 
In dem allertiefſten Einen 

Sind wir wahlverbunden, weſensganz. 

Ja, ich wußte — 

Selig Wiſſen! — daß du mich verſtehſt, 
Und ich mußte 

Deine Hand ergreifen, daß du mit mir gehſt. 

Mit mir gehſt durch Tiefen, 

Mit mir gehſt durch Höhn, 

Unſre Stimmen riefen 
Sich ein Wort zu, ewig wahr und ſchön. 

Wort des neuen Lebens, 

Das die Welt vernahm, 

Höchſten Herzerhebens 

Über Geiſteszwieſpalt, Seelengram. 

Schwankend wird ein Glaube, 

Der im Menſchenpaar ſich nicht bewährt, 
Sinn verſinkt im Staube, 
Der ſich nicht zum Liebes ſinn verklärt. 

Rein aus Wirbelmaſſen 

Steigt ein feſter Stern, 
Ich ſchwebt auf gelaſſen 

Und vermählt ſich ſeinem Du ſo gern. 
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Stark in unſerm Bunde, 
Ficht kein Sturm uns an, 

Der im tiefſten Grunde 

Unſern Anker jemals löſen kann. 

Mächtiges Vertrauen, 

Weltvertraun zu zweit, 

Auf der Menſchheit neues Morgengrauen 

Überwinder Zweifel und Zerriſſenheit. 

Und wir wollen wieder 

Treten auf der Berge Hochaltar, 

Weißer Adler Glamgefieder 

Wird umrauſchen das erlöſte Paar. 

Sehnlich kreißt die Erde, 

Freiheitswelt blitzt auf im Weibe ſchon, 

Und zuerſt auf unſerm Herde 

Soll der Weltenwende Siegesfeuer lohn.“ 

7 % 
1 1 
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Rückkehr zur Weltſtadt 

Von ſtillen Bergeshöhen, 

Seeufers friedlichem Haus, 
Nahm ich mit Schwingenwehen 

Meinen Flug zu der Weltſtadt Gebraus. 

Habe mit Felſen und Quellen 
Jahrelang Zwieſprach getauſcht, 

Föhrenſauſen und Waſſerfällen 

Wie Bruder und Kind gelauſcht. 

Meine einſamen Pfade ging ich, 

Im Herzen umſpannend die Welt, 

Die Krone der Kraft empfing ich 

Vom ſchimmernden Sternenzelt . . 

Nun geh ich im dichten Gewühle 

Durch die menſchenwimmelnde Stadt, 
Doch im Getümmel fühle 
Nimmer den Mut ich matt. 

Was einſt den Jüngling wie Klammer 

Zuſammengepreßt und erdrückt, 

Greife ich heut als Hammer, 
Wird nun zum Wurfſpeer gezückt. 
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Ich werfe das Ungeheuer, — 

Mein ſpähender Blick erkennt's — 

Und ſinge durch Rauch und Feuer 

In ſeinen Rachen den Lenz. 

M 

Toteufrühling 

Geſponnen mit feuchten, 
Segnenden Fingern 

Hat nächtlich der Frühling 

Schimmernder Schleier 
Lichtgrünes Geſpinſt. 

Nun zittern die Zweige 
Von zartem Gewebe, 

Und über die ſchwarzen, 

Saftſchweren Aſte 
Fließt hauchfeiner Flor ... 

Der Mord und Gemetzel 
Läßt triefen auf Erden, 
Der Krankheit und Kummer 

Den Menſchen verhängt — 

Der Kronen zerſplittert 
Und Keime verſchleudert, 

Der ewige Weber 
Webt bräutliche Zier. 
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Tod ift gekommen, 

Teures genommen, 

Liebende Herzen 

Geſchieden in Qual: 
Nimmer ſich freuen 

Am ſprießenden Neuen 
Können die Toten, 

Nimmer ſich wärmen am ſonnigen Strahl. 
Allesdurchdringer, 

Sprengſt du den Zwinger, 

Tauchſt die verloſchenen Augen in Licht? 

Wandelſt Begrabene, 

Schwebend Erhabene — 
Wir nur trauern in bitterm Verzicht ... 2 

M 

Schmerz und Verklärung 

Ich ging hinaus, wo ſich unendlich ſpannte 

Des Sommertages leuchtendes Gefild. 
Der herbe Schmerz, der durch die Seele brannte, 

Verſank in Tiefen, und mein Sinn ward mild. 

Ein Segler nun auf goldigheller Reiſe, 

Durchfahr' ich Lande, traumesklar geſehn, 

Indes vom ſeidenblauen Himmel leiſe 

Durch die Platanen ſanfte Winde wehn. 
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Der großen Blätter flache Schatten ſchwanken 

Und zeichnen jeden Atemzug der Luft, 

Der Eſche dichtverfchlungne Zweige ranken 
Verſchleiernd ſich, ein Schirm für Wieg' und Gruft. 

Aus Roſengärten zieht auf Hauches Spuren 
Der Sehnſucht zarte Gondel hoch empor, 

Und was wir je an Lieb und Leid erfuhren, 

Wird reiner Himmelsklänge leiſer Chor. 

Letzter Verzicht 

Ich kann es nicht in Worten ſagen, 

Was mich im Innerſten erfüllt: 
Worte ſind wie abgetragen 

Bettlergewand, das einen Gott verhüllt. 

Von meinem Gott kann ich nicht prahlen 

Mit eitel Klanggeräuſch und Ruhm, 

Mit armem Sprachgemünz bezahlen 

Den Zutritt in mein tiefſtes Heiligtum. 

Schweigend muß ich der Kraft vertrauen, 
Die kündet jeder Atemzug, 
Die aus dem Staub mit Adlerklauen 
Mich zu des Lebens reinen Höhen trug. 

X 

182 



Stiller Gruß 

Es drängt die Welt zu ſchmutzigen Altären 

Und geht vorbei, wo rein das Opfer flammt... 

Die Prieſter müſſen ſich vom Pöbel nähren. 

Verſteh und lächle! Sonſt zu Qual verdammt, 
Hoffſt du umſonſt, daß ſte das Heilige ſpüre, 

Das aus den unentweihten Höhen ſtammt. 

Laß angelehnt der Hütte ſchmale Türe, 

Wo deiner Liebe frommes Feuer brennt, 

Doch warte nicht, daß es der Haufe ſchüre! 

Des Pilgers denke, deſſen Blick erkennt 

Von fern am Rauch das Sanktum deiner Gabe — 
Ihn führt ſein Weg zum gleichen Element. 

Er öffnet leiſe mit dem Wanderſtabe 
Das Pförtchen, klopft dir auf die Schulter ſacht 

Und ſpricht: „Ich bringe alles, was ich habe. 

Hier iſt mein Herz, dem Herzen dargebracht.“ 
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Aus der Tiefe 

O laß mir nicht, wie auch die Schlünde klaffen, 
Die das Vollbringen ſcheiden von dem Plan, 

Geringe Macht von ungeheurem Wahn, 

O laß mir nicht den ſchönen Mut erſchlaffen! 

Was du auch ſeiſt, woraus mein Sinn erſchaffen, 

Der großer Sehnſucht Weihe früh empfahn, 

Beharren laß mich auf der hohen Bahn 

Und ſtets empor zu neuem Flug mich raffen! 

Der dieſes Lebens freie Linie zog 
Und nicht gegeizt mit ficher-Fühnem Schwunge, 

Mir Feuer goß ins Herz und auf die Zunge, 

Der nicht mein Pfund mit Krämerwage wog — 

O laß mich aus der Luſt, den Leiden allen 

Nicht feig hervorgehn und in Kleinheit fallen! 

M 
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Hüttenlicht 

1 

Finſter der Bergrücken; 

Schwarzem Ungeheuer gleich, 
Langgelagert, 

Droht er herüber. 
Alſo laſtet und ſchiebt das Schickſal 
Sich dem unglückſeligen Menſchen 
Grauſam näher, furchtbar nah... 
Wo du auch weileſt, 

Wer du auch ſeiſt, 

Zittere nicht! 

An dem Himmel zünden 
Troſtreich ſich die Sterne, 

Und am Abhang ſelber 

Geht ein Lichtlein 
Traulich fernhinblinkend auf.. 

Irgendwo iſt eine Hütte, 

Irgendwo iſt eine Liebe, 

Gibt dem alpbedrückten Wandrer 

Neue Hoffnung, neuen Mut. 



2 

Und wo es fei, laß uns der Hütte trauen, 

Und wie es geh, ſchweb' uns voraus das Licht, 

Dann braucht vor keiner Zukunft uns zu grauen, 

Dann ſchreckt der Wandel des Geſchicks uns nicht. 

An ihrer Hütte muß die Liebe bauen 

Allmorgendlich mit treuem Angeſicht, 

Muß jeden Abend nach dem Lichte ſchauen, 

Als ſchüfe ſie ein lebendes Gedicht. 

Denn Liebe bleibt die Meiſterin der Meiſter, 
Sie ſchaut und baut mit Schöpferblick und -Hand 

An der Vollendung ſchön vermählter Geiſter. 

Ihr unabläſſig Bilden leiht Beſtand 

Der ſüßen Neigung, zieht der Willkür Schranken 

Und läßt das Herz nicht weichen und nicht wanken. 

N 
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Schnitterlied 

Schnitter, ſchon iſt Mittagszeit, 

Sonne lädt zu ruhn, 
Leg die Senſe nun beiſeit . 

Viel bleibt zu tun. 

Manches Haupt haſt du gemäht, 

Manchen Halm gehäuft, 

Daß die Ernte gut gerät, 

Saatſegen träuft. 

Gleiches Maß begleitet dich, 

Rhythmus Werk und Tag, 

Sonnenblitz und Senſenſtrich, 

Takt gibt Ertrag. 

Schattig winkt der Waldesrand, 

Speiſ' und Trank erfreut, 

Die des Weibes Helferhand 
Liebend dir beut. 

Schnitter, ſchon iſt Mittagszeit, 
Liebe lädt zu ruhn, 

Leg die Senſe nun beiſeit ... 
Viel bleibt zu tun. 

M 
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Tiſchlied im Freien 

Uns iſt gedeckt ein grüner Tiſch 

In Wald und Sonnenſchein, 
Forelle ſchwimmt in Butter friſch, 

Des woll'n wir fröhlich ſein! 

Stoß an, mein Schatz, es lebe, 
Wer uns in Liebe nah, 

Die Muſe ſamt der Hebe 
Hoch Juvivallera! 

Und wer uns auf den Buckel will 
Noch packen Sack und Kreuz, 

Der iſt ein garſtig Krokodil, 

Herrgott, und er bereut's! 

Stoß an, mein Schatz, wir haben 
Verdient den ſchönſten Trunk, 

Drum laſſe ſich begraben 

Der Uhu ſamt der Unk'! 

Ja, fiehft du denn und merkſt du nicht 

Wer bei uns ſitzt und lacht? 

Er hat ein ſonnenhell Geſicht 
Und trägt die grüne Tracht. 

Stoß an, mein Schatz, wir ſchließen 
Den Gutgeſellen ein, 

Und wer's uns will verdrießen, 

Den zwack' das Zipperlein! 
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Das Mütterchen 

Ein altes Mütterchen kam, müd vom Tragen, 

— Sie trug von Fallholz wohl die ſchwerſte Laſt — 

Den Weg daher, den jüngſt wir eingeſchlagen 
Zu Waldeswirtſchaft und Erfriſchungsraſt. 

Sie wünſchte freundlich, trotz der Rückenplagen, 
Uns: „Guten Tag, ihr jungen Leut', und laßt 

Das Leben euch noch manches Jahr behagen .. 

Ich möchte heimgehn, mir verleidet's faſt.“ 

Und ſcheu ſogleich: „Man ſoll es ja nicht ſagen. 
Doch meine Füße wollen ſchon nicht mehr, 

Es wird mir ſchwer in meinen alten Tagen.“ 

Dankt gütig für geringe Wegeszehr 
Und ſchleppt ſich mühſam mit dem Bündel weiter. — 

Ein Lerchlein ſang auf goldner Himmelsleiter. 

M 

Die gelbe Roſe 

Spätſommertag. Berlin in klarer Bläue. 
Ihr Gleiſe ſauſte die Elektriſche. 
Der Schaffner zog. Gleich kam die Halteſtelle. 

Ein zartes Fräulein, ganz in Weiß, ſtand auf, 

So fein und lieblich wie die gelbe Roſe, 
Die locker in dem Schloß des Gürtels hing. 
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Ein Bremſenruck. Die junge Dame ſchwankte 
Ein wenig hin und her, als ſie den Wagen 

Eilig verließ. Von der Erſchütterung 

Glitt unbemerkt der duftige Schmuck zu Boden. 

Blieb liegen ... Wer denn achtete darauf? 

Das Fräulein winkte mit dem Sonnenſchirm 
Der Freundin, Gruß und leichtes Händeſchütteln — 

Und weiter ſauſte die Elektriſche. 

Der Kondukteur, ein junger Menſch, dem hart 

Des Kampfes Furchen ſchon die Stirn zerſchnitten, 
Durchſchritt ſein Reich und hob die Roſe raſch 

Vom Fußbrett, kehrte zum Perron zurück, 

Sog einen Augenblick den ſüßen Hauch 
Und hielt ſo freudeheimlich in der Hand 

Den lichtdurchſchimmert ſeidenweichen Kelch. 

Nur ein Moment. Dann ſteckt er ſie behurſch am 

Am Rückengitter ſeines Platzes feſt, 
Wo ſeltſam fie die Müchternheit des Raumes 

Verklärte, nahm die Rolle, zog dem neuen 

Fahrgaſt das folgende Billett heraus, 

Beugt ſich zurück: „Geſtatten Sie“, hängt ſchnell 

Die Oberleitung um — und ſauſend ging's 

In andre Gegend, andre Menſchenwelten. 

N 
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Dreiklang der Seele 

Der Weiher 

Das Sonnenopfer 

Der ſtarke Kreis 

Der Weiher 

Wer wiſſen will, wo meine Seele wohnt, 

Muß ſie an weltverborgener Stätte fuchen . 
In alten Gärten, wo der ſtille Mond 

Verſtohlen küßt die dunkelroten Buchen; 

Wo ſich ein Netz von lichten Fäden ſpinnt 

Auf Wege, die zu wundertiefen Weihern 

Sie leiſe führen wie ein Königskind, 

Das fraumperloren wallt in Duft und Schleiern. 
Es iſt der Ort verſuukenen Geſichts, 
Da aus dem Nachttau vor erſchloſſnen Sinnen 

Im Spiele des geheimnisvollen Lichts 
Die innern Quellen ſacht zuſammenrinnen. 

Was mich verſtört im grellen Blick der Not, 

Was mich verwirrt im ſchrillen Schrei der Tage, 

Was mich mit Krallen wilden Zorns bedroht, 
Und was mich quält mit plumper Menſchenplage; 

Was meinem Herzen ſchneidend weh getan, 

Was mich zerdrücken will mit rohen Händen — 
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Wo lautlos Furchen zieht der ſchwarze Schwan, 

Da löſt es ſich an ſilbernen Geländen. 
Die Waſſer zittern, zart vom Mond berührt, 

Mit ſchweigenden Schatten neigen ſich die Weiden .. 
An das Weib gerichtet: 

Hab ich nicht deines Atems Hauch verſpürt? 

Du willſt mit mir von Tag und Trubel ſcheiden. 

Nur eine Gottheit hier, die einſam thront! 
Laß uns den Kranz von Feuerlilien winden! 
Wer wiſſen will, wo unſere Seele wohnt, 

Wird fie am Weiher liebender Andacht finden. 

Das Sonnenopfer 

Wer wiſſen will, wo meine Seele lebt, 

Muß unberechenbarem Flug vertrauen, 

Und wenn ſie zu der Sonne ſich erhebt, 

Mit ihr dem Taggeſtirn ins Auge ſchauen. 

Sie liebt zu ſchwimmen in dem vollen Licht 
Und durch der Himmel goldenes Blau zu kreiſen, 

Die Strahlen ſtählen, doch ſie blenden nicht 
Den Falken, fluggewohnt auf Feuergleiſen. 

Es läßt die Seele nicht ihr göttlich Gut, 
Sich über dumpfe Sphären aufzuſchwingen 
Und aus den kühnen Höhen Glam und Glut 

Den Niederungen dieſer Welt zu bringen. 
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Zupiel ſchon krächzt aus Winkeln und Gewirr 

Des Krämergeiſtes ſonnenſcheues Schnarren, 
Der freie Menſch wird an ſich ſelber irr 

Und läßt in Aſche ſeine Glut verſcharren. 
Wohl iſt's ein Wagnis, unbekümmert wahr 

Des Herzens höchſtes Wähnen hinzugeben, 

Der Alpdruck ängſtigt und der Totenmahr 

Die armen Seelen, die am Kleinen kleben. 

Wenn Einſamkeit das ſtolze Herz umſchnürt, 

Löſt nur die Liebe, die verſteht, das Leiden — 

An das Weib gerichtet: 

Hab ich nicht deines Atems Hauch verſpürt? 
Du willſt mit mir von Augſt und Engnis ſcheiden. 

Nur eine Säule hier, die aufwärts ſtrebt! 
Die Flamme uns! Das Grab den Ewigblinden! 
Wer wiſſen will, wo unſere Seele lebt, 

Wird ſie am Lichtquell liebender Wahrheit finden. 

Der ſtarke Kreis 

Wer wiſſen will, wo meine Seele wirkt, 

Muß in den Schacht des ſtarken Lebens ſteigen, 

Wo ihr ein Führer Zauberkreiſe zirkt 

Und deutet feſt: „Hier rege ſich dein Reigen!“ 

Dann quellen aus den dunkeln Tiefen ſacht 

Und formen zu Geſtalt ſich die Gefühle, 
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Sie wachſen näher aus der weiten Nacht, 

Aus heißem Brodem in die klare Kühle. 

Es kocht und dampft. O Wolluſt und Begier! 

So ringelt euch noch einmal wild zuſammen! 

Und zuckt und leckt! Nun aber ſtehet hier, 

Gebannt zum Bild mit roten Lockenflammen! 
Es gärt und braut. Du rufſt? Es zeigt ſich nicht. 

Wie Rätſelraunen quirlt's. Jetzt ſeh ich's ſcheinen: 

Schuld und Erlöſung, Schattenlaſt und Licht! 

Der Zeit Geſicht. Zum Jubeln und zum Weinen! 

Verwirrt es dich, o Seele? Schaue frei 

Und ſchaffe ſicher! Dies auch will ſich bilden. 

Zum Erzlied balle ſich der Jammerſchrei, 

Das Heil zum Pſalm aus ſeligen Gefilden. 
Und wo Vulkan ſein tollſtes Feuer ſchürt, 

Hämmre den Schild dir! — Pan wird wieder weiden. 
An das Weib gerichtet: 

Hab ich nicht deines Atems Hauch verſpürt? 
Du willſt mit mir von Zorn und Schwäche ſcheiden. 

Nur eine Linie hier, die uns umzirkt! 

Mit Blut gezogen ſoll ſie mächtig binden. 

Wer wiſſen will, wo unſere Seele wirkt, 
Wird fie im Bannkreis liebender Bildkraft finden. 
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Sei ſtark! 

Es ſprach mein Herz, 
Es ſang mein Herz: 
Sei ſtark und fröhlich auf der Welt! 
Was dir mißglückt, 
Was dich bedrückt, 
Wirf hinter dich aufs Totenfeld! 

An Mute klein 
Kann jeder ſein, 
Was iſt denn da Beſondres dran? 
Das Leben iſt 

Voll Kampf und Liſt — 
Weh dem, der's nicht vertragen kann! 

Ein armer Wicht, 
Wer gleich verzicht' 
Und ſenkt ſein Fähnlein in den Staub! 
Du denk und dicht' 
Ins Morgenlicht 
Und weißt du nicht, wie's geht, ſo glaub! 

Schwarzſehern traun, 
Heißt Särge baun, 
Sollſt dorthin ſchaun, wo winkt ein Held. 
Es ſprach mein Herz, 
Es ſang mein Herz: 
Sei ſtark und fröhlich trotz der Welt! 

N 
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Geh in die Sonne! 

Nehmen's die Krämer und Mäkler dir krumm — 

Geh in die Sonne, ſcher dich nicht drum! 

Sonne mit goldig erwärmendem Licht 

Gibt dir vom Leben und marktet nicht. 

Gütig und milde voll herrlicher Macht, 

Schüttet ſie über dich Schimmer und Pracht. 

Würdeſt du Kröſus und Kaiſer zumal, 
Küßte dich mütterlich ſegnend ihr Strahl. 

Die dich mit lachenden Lippen berührt, 
Hat ſie dein liebendes Leben verſpürt? 

Über die Maßen beglückt ihre Huld, 
Jeglichem Schenkenden ſchenkt ſie die Schuld. 

Pfiffige Schächer, mit Großmut verbrämt, 

Geht aus der Sonne, wenn ihr euch ſchämt! 

M 
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Gefahr 

Leben, du glogeft mich grauſig an, 

Wie'n Ungetüm, das mich zerreißen kann. 

Schleichſt gar gefährlich um mich herum — 

Ein Fehltritt: Freſſen fürs Publikum! 

Ob ich vor dir zu ſtraucheln mich hüte! 
Haſt Zähne von ausgezeichneter Güte. 

Wie hold dein Gebiß! Wie zart deine Krallen! 

Man möchte dir gleich vor die Füße fallen. 

Gelt, ſo 'nen harmloſen Träumer packt 
Man im Umdrehn? Der wird zerfetzt und zerhackt. 

Leben, du ſüße Beſtie — ich denke, 

Man achtet ein wenig auf feine Gelenke... 
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Gaudeamus igitur! 

O wie klingt mir dieſer Walzer, 
O wie ſonnenhell ins Ohr! 
Und die kleinen Mädchen tanzen 

Durch den grünen Frühlingsflor. 

Eine Schwarze, eine Blonde, 

Und es iſt ein lieblich Spiel, 

Wie ſie zierlich ihre Beinchen 

Schwingen nach dem neuſten Stil. 

Von den Tiſchen heitres Lachen, 

Alles ſchaut beluſtigt um, 

Doch ſie kümmern ſich den Kuckuck 

Um das „große“ Publikum. 

O wie weich klingt dieſer Walzer, 
O wie ſonnenhell ins Ohr, 
Und es tanzt in meiner Seele, 

Die an Sonne nichts verlor. 

Holder Leichtſinn iſt die Loſung, 

Und von drüben ein Student 

Bringt mir grüßend einen „Ganzen“ — 
„Aus Verehrung!“ Sapperment! 
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Froh verſtändnisvolle Blicke: 

„Ja, ich fühle ganz wie du, 

Und ich trinke dir die Freude 

Meines jungen Herzens zu.“ 

O wie klingt mir dieſer Walzer, 

O wie ſonnenhell ins Ohr! 
Und die grünen Wimpel wehen, 

Und der Weiſe wird ein Tor. 

N 

Mein Weinlied 

Manch edler Trank hat mich geletzt 
Vom Rhein, Tirol und Franken, 

Dafür will allezeit und jetzt 

Ich meiner Kehle danken. 

Denn in des Lebens Wirren bleibt 

Wohl wert, was gut gegoren, 

Wenn man es nur nicht heimlich treibt 

Nach Art der Potatoren. 

Auch ſchwör' ich mich in puncto Wein 

Und andrer ſchöner Dinge 

Durchaus nicht auf den Chauvin ein, 
Weshalb ich zärtlich ſinge: 
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Ein alter Valle d'oro ſchmeckt 

Ol-perlend höchſt gediegen, 

Wenn er im Korbftasko ſteckt 

Und ſcheint nicht zu verfiegen. 

So nach Bordeaux und nach Burgund 
Wallfahrt' ich immer gerne, 

Nach euch „weint“ grade mir der Mund, 

Chablis und Haut Sauternes. 

Paſſtert zwar etwas rarer ſchon, 

Euch innig zu begrüßen, 

Doch dann ſeid ihr auch Sängers Lohn, 

Sein Leben zu verſüßen. 

Waär ich ein Heuchler, hütet' ich 

Mich wohl, den Wein zu loben, 

Das geht mir völlig wider 'n Strich 

Nach den zitierten Proben. 

Zum Waſſer find mit Recht verdammt 

Die Alkoholiſierten . 
Drum: Hoch, was von der Rebe ſtammt, 

Doch wehe den „Geſchmierten“! 

M 
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Beim Tiroler 

Ein Trink ſpruch 

Der Wein wuchs in Tirol 
Und nicht zu meinem Leide — 

Ihn trank mein Ahne wohl, 

Der von der Vogelweide. 

Herr Walter war daheim 

Bei Brixen oder Bozen, 

Wo von dem ſtarken Seim 

Die blauen Beeren ſtrotzen. 
So will ich als Genoß 

Ihn freundlich aufbeſchwören, 
In kühlem Weingeſchoß 

Soll er mein Proſtt hören. 
Willkommen, edler Gaſt! 
An dieſem Tiſch verweile! 
Der du „diu mäze‘ haſt 

Erwählt zu deinem Heile. 
Tief aus dem Weinpokal 

Der Welt haſt du getrunken, 

Nie ward der Trank dir ſchal, 

Zu Aſche nie dein Funken. 
Der Minne Heidebett, 
Die Luſt der ſüßen Frauen, 
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Des Kampfes Ruheſtätt' — 

Laß dir ins Auge ſchauen! 

Du warſt in wirrer Zeit 

Ein lebensweiſer Singer, 

Mit frommer Innigkeit 

Ein tapfrer Freudenbringer. 

Du ſchenkſt gewiß auch heut 

Bei dieſem Trunk, dem ſtillen, 

Mir, was das Herz erfreut, 

Und ſcheuchſt die feigen Grillen. 
Was uns das Leben bringt 

An ſchmerzlichem Erfahren, 

Ein kleiner Vogel ſingt 

Seit vielen hundert Jahren: 
„Kommſt du in düſtern Wald, 

Und regnet's rings von Püffen 

Aus hohlem Hinterhalt — 

Freund, laß dich nicht verblüffen! 

Lach in die dickſte Nacht 

Und ſchreite unerſchrocken 

Zum Tort der Niedertracht! 

Sie bleibt im Finſtern hocken. 

Du aber gehſt getroſt 

Mit deines Liedes Segen, 

Ob dich der Spuk umtoſt, 
Dem Morgenlicht entgegen.“ 
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In dieſem Sinn, ſtoß an, 

Herr Walter von Tirole: 

Wenn man drauf pfeifen kann — 

Der argen Welt zum Wohle! 

NA 

Am Glücksrad 

Einſt flog es von „braunen Lappen“ 

Ihr, wenn fie nur wollte, fo zu — 

Sie fuhr mit den feurigſten Rappen 

Und ſtand mit Reichsgrafen auf Du. 

Von Polen her hatte ſte Raſſe, 

Dazu eine Stimme ſo ſüß, 
Der Pöbel blieb ſtehn auf der Gaſſe, 

Das klang wie vom Paradies. 

Und abends erdröhnten die Wände 

Von donnerndem, wildem Applaus, 

Den Jünglingen brannten die Hände, 

Man ſpannte die Pferde ihr aus. 

Das waren die Zeiten der Wonne, 

Da ging es ihr märchenhaft gut, 

Sie war nicht geſchaffen zur Nonne, 

Sie büßte ihr polniſches Blut. 

203 



Doch einen, den liebt' fie am meiſten, 
Das war nur ein armer Student, 
Der konnte kein Mädel ſich leiſten, 
Und Liebe, ja Liebe, die brennt. 

Dem hat ſie aus Liebe geſungen 
Und tat es doch ſonſt nur für Geld, 
Er ſagte, das hätte geklungen 
Wie die Lerche auf mohnrotem Feld ... 

Die Lerche ſie ſank in die Rinne, 
Die Welt iſt ein trüber Kanal 
Lorbeeren und goldne Gewinne — 
Wann war denn das einmal? 

Sie kann ſich noch kaum drauf beſinnen, 
Es iſt wie ein uralter Traum — 
Die blinden Tage verrinnen 
Zunichte wie Schatten und Schaum. 

Ihre Stimme tot und verroſtet, 
Zerwühlt und ſtarr ihr Geſicht — 
Man fragt, „was die Glückspartie koſtet“, 
Sie ſagt: „Einen Groſchen — mehr nicht.“ 

Dann wirft ſie den Kopf in den Nacken 
Und horcht wie auf fernes Getrab, 
Bald holt ja mit ſchwarzen Schabracken 
Der mächtigſte Reichsgraf fie ab. 
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Lied des Todes 

Von den Gletſchern komm ich her, 

Von den weißen Bergen, 

Über Tal und Schlucht daher 

Von ungefähr. 

Wo die Freude halmesleicht 

Ihren Reigen führet, 

Meine eiſige Klinge ſtreicht 
Von ungefähr 

Arme Knoſpen, Zitterlaub, 

Bleiche Menſchenblüten . . 

Sachte fallt ihr in den Staub 
Von ungefähr . 

Über Tal und Schlucht daher, 
Von den weißen Bergen, 
Weißen Särgen komm ich her 

Von ungefähr 
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Höhenblick 

Hin über ſchwindelnde Schroffen 

Hat dich dein Morgen geführt: 

Stürmiſches Steigen und Hoffen! ... 
Wen die Lawine getroffen, 

Nimmer die ſtrahlenden Lüfte 

Stählender Höhen er ſpürt. 

Unter dir Krachen und Grollen, 

Hinter dir Abſturz und Tod! 

Wahn und verwegenes Wollen 

Glühender Gefährten verfchollen . 

Steinkreuz am gähnenden Schlunde 
Hat es nicht dir auch gedroht? 

7 

Tränkt mich, ihr köſtlichen Quellen, 

Trage mich, tannkühler Pfad! 

Sonnigen Mut zum Geſellen, 

Schreiten und Schauen im Hellen: 

Sieh, in die himmliſche Bläue 

Schwingt ſich der ſchneeweiße Grat 
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Viſton 

Wie zeichnet das Geſtrüpp des Winterwalds 

Im zarten Reif ſich feinveräſtelt aus 

Und läßt mich durch den Mittag Wandelnden 

Verrankter Zweige Zierat klar erſchaun! 

Es iſt nicht Wirrnis mehr, es iſt wie Bild 

Der Wirrnis hinter wunderbarem Glas, 

Das dieſe Welt im Urſtand läßt und doch 
Zur lichten Schau das Wildverſchlungne ſchlichtet. 

Mit meinem feſten alten Wanderſtab 

Berühr ich ſäumend einen weißen Aſt, 

Und wie ich ſtäubend ſeine Reiflaſt ſtreife, 

Daß puderleicht ſich die Kriſtalle ſondern 

Und niederflocken aufs gefrorne Moos, 

Fällt blitzend ein verſtärkter Sonnenſtrahl 

Auf allen Wald, und zauberſchimmernd blühn 

Vor meinem Blick gelöſte Labyrinthe ... 

Plötzlich, wie traumgeſpiegelt, ſchau ich tief, 

Doch nah, vom Waſſerfall, der ſchäumend ſtürzt, 
Da drüben eines Jünglings jähen Schritt 

Durchs Dickicht ſtürmiſch ſuchen ſeinen Pfad. 
In ſeinen Augen glüht ein hoher Wahn, 

Der Sehnſucht wilder Brand in ſeinem Blute 

Malt ſich im ungeſtümen Muskelſpiel, 

Das gierig, grauſam unbefriedigt zuckt. 
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Der kecke Waghals weiß nicht ein noch aus 
Mit ſeinem Willen, ſeinem Wege mehr, 

Das Dickicht ſchließt ihn undurchdringlich ein, 
Umklammert iſt er von Geſpenſterarmen 
Verworrner Aſte, die ihn niederziehn, 

Und wie er blindlings raſt, ſich zu befrein, 

Ihn ſtraucheln laſſen höhniſch, fratzenhaft, 

In Sumpf und Schlick, den er vor Kräftetaumel 

Und tollem Durchbruchsfieber nicht geſehn, 

In Schlick und Schlamm und trichtertiefen Tod 

Des gähnenden, erſtickenden Moraſtes ... 

Ein Schleier hüllt den Gleitenden. — Verwiſcht, 

Verhaucht des Schemens wirrer Schickſalsweg. 

Rings zeichnet das Geſtrüpp des Winterwalds 

Im zarten Reif ſich feinveräſtelt aus 

Und läßt mich durch den Mittag Wandelnden 

Aufatmend in kriſtallne Helle ſchaun. 

M 
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Verzicht und Erhebung 

I 

Lautlos ſchweben die Flocken, 

Möwen ſchwinden im Fluß. 

Seele, ſchwer erſchrocken, 

Gib dich dem ſchweigenden Muß! 

Was ſoll dein verſagendes Ringen 

Mit allem, was ruchlos dich quält? 

Schleppſt die geplünderten Schwingen 

Mühſam weiter und klammerſt 
Dich an ſchwaches Geröll, höhniſch vom Schickſal gequält. 

Opfre die blutenden Stunden, 
Seele, verborgnem Verzicht! 
Rieſele, Schnee, auf die Wunden, 

Mit deinem weißen Bahrtuch 

Hülle, verhülle ſie dicht! 

14 209 



2 

Verblutet am Wege? Die Schwingen zerſchoſſen? 

Sei Schickſal, Menſch! Schaffe die Flügel dir nach! 

Erhebe dich über dich! Blut iſt gefloſſen, 

So ſpeiſe dich friſch aus urſprünglichem Bach! 

So tränke dich neu aus unendlichem Borne, 

So ſtähle die Schwingen dir jenſeits der Zeit 
Und preſſe ſie feſt in aufhämmerndem Zorne, 

Vom Erzengel Michael ſelber gefeit! 

Daß je du ermatteſt, ſei niedrige Märe, 

Vom Maul des Vernichters geheult in dein Ohr! 
Kriegt Schickſal dich unter? Erſchüttre die Sphäre 
Mit Schöpfergewalt — und wirf dich empor! 
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Weiter! 

Wer raſtet, der roſtet, 

Wie lieb' ich das Wort! 

Es treibt durch die Weiten 

Des Lebens mich fort. 

Nicht kann mir genügen, 

Was je ich erfuhr, 

Zu ferneren Flügen 

Erwittr' ich die Spur. 

Ihr habt mich im Kampfe 

Der Tage geſehn, 

Es klärt ſich vom Dampfe, 

Staubwolken verwehn. 
Streitlieder verſchallen 
Der ſtürmiſchen Zeit, 

Zornwaffen zerfallen, 

Der Walſtatt geweiht. 

Doch drinnen die Welle 
Des Blutes, ſie kreiſt 

Von Zelle zu Zelle, 

Mit Wachstum geſpeiſt. 

Die Schale zum Plunder, 

Die Kernfrucht zum Licht: 

O Leben, du Wunder, 
Ich laſſe dich nicht! 
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Du fegneft denn heute 

Mich mächtig wie je, 

Daß meine erneute 

Gebärung geſcheh. 
Es ſoll mich erfüllen 

Mit ſuchender Luſt, 

Mein Weſen enthüllen, 
Wie kaum ich's gewußt. 

Es ſoll mich durchglühen 

Mit ſehnendem Brand, 

Mein Herz will erblühen 

Fürs heilige Land ... 

Das immer den Tiefen 
Enttaucht über Nacht, 
Wenn Stimmen drumriefen 
Aus innerſter Macht. — 

Wer wagt, der gewinnt, 

Wie lieb' ich das Wort! 

Es treibt durch die Weiten 

Der Seele niich fort. 
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Die ſchöne Welt 

Als junger Fant 
Bin ich hinausgezogen, 
Das neue Land 
Sucht ich auf hohen Wogen; 
Was täufchte, ſchwandd . 
Mein Traum ward nicht betrogen: 

Ob manches Eiland nebelhaft verblich, 
Eins ward Geſtalt, und eines ſegnet mich. 

Der Stürme Wut 
Sah ich vorüberſchreiten, 
Der Haie Brut 
Den hohlen Rachen fpreiten... 
Nun teilt die Flut 
Sich fromm zu beiden Seiten, 

Und aus dem Urſchoß reiner Sehnſucht blüht 
Erfüllung mir, eh noch mein Tag verglüht. 

Ein voll Geläut 
Erzittert von den Höhen, 
Das Leben reut 
Mich nicht mit Kampf und Wehen 1 
Mein Gott gebeut, 
Die ſchöne Welt zu ſehen, - 

Die wunderfam erft aus der Tiefe taucht, 
Wenn der Vulkan der wilden Kraft verraucht. 
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Einem fernen Freunde 

Mit dem „Du“ im Herzen darf man ſchweigen, 
Um ſo tiefer dann ſein Innres zeigen, 

Wenn die Stunde kommt, da ganz allein 

Leben ſich dem Leben drängt zu weihn .. 

Und es iſt ein ſtill beſtändig Wiſſen, 

Und es iſt ein ruhiges Vertrauen: 

Unſer Freundeskranz wird unzerriſſen 

Schweben in Maienlüften wie in rauhen 

Sturmesnächten ſchlimmeren Geſchicks. 

Nein, es iſt kein Rauſch des Augenblicks, 

Wie ihn raſches Jugendblut verdampft, 

Keine Traumſaat, die der Tag zerſtampft — 

Wir belauſchen unſer altes Spiel 
Und gedenken und beſinnen viel . 
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Unſer Hufeiſen 

Im Solling, auf ſonnigen Waldes höhn 
Altheimiſcher Weſerlande, 

Hinſchlenderten wir — der Tag war ſchön — 

An reifender Felder Rande. 

Du ſteckteſt Gerſte, Roggen und Korn, 
Drei volle, wiegende Ähren, 

Zu roten Raden und Ritterſporn — 

Wir ſchwelgten in ländlichen Sphären. 

Da, wie wir ſo ſtreiften den Rain entlang — 

Die Lerchen ſtiegen im Blauen 
Und ſangen dem Sommer den Jubelgeſang — 
Sah ich ſcharf zu Boden dich ſchauen. 

Ein altes Hufeiſen lag beſtaubt 
Zur Rechten im Fahrgeleiſe ... 

Du nahmſt es — wir haben gleich dran geglaubt — 
Ich trug's ... es ging mit auf die Reife. 

Im Koffer verpackt zwiſchen Proſa und Reim, 

Siebenſachen, Andenken und Kragen, 

Hat das Nageleiſen ins neue Heim 
Uns hannoverſche Erde getragen. 
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Erde vielleicht von derſelben Spur, 

Wo vor Zeiten zu Roſſe nach Bremen 

Mein Vater geritten ſtromabwärts die Tour, 

Gold für Getreide zu nehmen. 

Erde vom ſelben Pfade vielleicht, 
Wo im ſommerlich blühenden Schmucke 
Die Mutter heiter die Hand ihm gereicht 
Zur Rückkehr mit liebendem Drucke 

Nun hängt uns das alte Hufeiſen ſchlicht 

An dicker, geſchmiedeter Kette, 
Umſchließt des Eingangs glühendes Licht 

Und ſtärkt und ſegnet die Stätte. 

Das ſoll mit ſeiner gebogenen Kraft 

Um die leuchtende Birne ſich krümmen, 

Neu Leben mit wurzelzäher Haft 

Soll zaubriſch drin glühen und glimmen. 

Es künde den Freunden ein echtes Herein! 

Soll treu ſich und wirkſam erweiſen, 
Und mag es ein Köhlerglaube nur ſein, 

Uns iſt es ein Glaube von Eiſen. 
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Glück 

Doch was iſt Glück? Es iſt nicht dein Behagen, 

Es iſt der Quell, den du aus Stein geſchlagen, 

Der Blitz, der feurig in die Dürre fährt, 

Das Licht, das liebend deinen Kampf verklärt. 

O feige Qual, wenn, meines Werts vergeſſen, 
Ich nicht mehr wäge, was mir zugemeſſen, 

Wenn ich, verlangend nach gemeinem Lohn, 

Mit Marktgut tauſche meinen Königsthron! 

Vom Seelengrunde fühl ich's grollend ſteigen, 

Es läßt nicht Ruh mir, wenn die Stunden ſchweigen, 

Nachts aus dem Schlummer ſchreckt es mich empor: 

„Du biſt ein Bettler, der ein Reich verlor!“ 

K 

Lebensbrot 

Gib es nicht den Vielen, 
Sie verftehen’s ſelten: 
Flug zu feinſten Zielen 

Laſſen fie nicht gelten. 

Plump ins Auge ſpringen 

Muß, wozu ſte drängen, 

An den Außendingen 

Bleibt ihr Wille hängen. 
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Meſſen alle Gabe 
Nach der Gier der Meiſten, 
Wähnen, alles trabe 

Nach gemeinem Leiſten. 

Mögen's nie erfaſſen, 

Daß die Himmelskronen 
Sich erringen laſſen 
Nur durch Höllenzonen. 

Daß ein köſtlich Winken, 

Süß wie Frauenkoſen, 

Mild wie Sternenblinken, 

Liegt im Abſichtsloſen. 

Daß die tiefen Nornen 
Höchſtes ihm erloſen, 

Dem aus ſchwarzen Dornen 
Blühen weiße Roſen. 

Daß zum ſeligen Grale 
Führen myſtiſche Weiſen, 

Aus der Schmerzensſchale 

Lebensbrot zu ſpeiſen. 

X 
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Zuflucht der Seele 

Seltene Wolluſt ſog ich aus jenen Gefühlen, 

Die den Täuſchern der Worte verſchloſſen ſind — 

Meine Seele barg ſich in ſtillen Aſylen, 

Fern dem tauben Schall und dem hohlen Wind. 

Ach, aus Bitterniſſen des Lebens quollen 

Süße Zufluchtſtunden der Dämmerung, 

Land der ſcheinenden Lüge lag verſchollen, 

Und es kam wie Wonne der Heiligung. 

Alles Leid der tiefer erſchloſſenen Dinge, 

Alles löſende Lachen der letzten Macht, 

Alles leiſe Schweben auf ewiger Schwinge 

Jenſeits mutzermalmender Niedertracht — 

Was wie Schluchzen an quellenden Mutterbrüſten, 

Was wie Jauchzen der ſiegenden Liebe war, 

Wo die Seelen heimlich-erhaben ſich küßten 
Vor dem unverletzlichen Brautaltar . 
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Brandopfer 

Faß es, Menſch, und wirf zuſammen 

Alles nun in einen Brand, 

Was zur Schwäche mag verdammen, 

Was mit Feigheit dich umwand! 

Soll dich etwas ſo bedrohen, 

Daß es willenlos dich beugt? 

Gib's dem Feuer! Laß es lohen! 

Sei der Geiſt, der ſelbſt ſich zeugt! 

Deine Flamme ſei die Stunde, 

Deine Wiege der Moment — 

Sei mit jener Macht im Bunde, 

Die kein Recht von geſtern kennt! 

Wiſſe, Schuld wird ungeheuer, 

Die ihr Konto nie zerreißt — 

Laß es lohen! Gib's dem Feuer! 
Sei der Zeuger, ſei der Geiſt! 
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Schickſalswahl 

Das bleibt wie von Anfang ſo heute: 

Ob den eigenen Weidgang du wagſt, 
Oder ob du im Troß mit der Meute 
Nach wohlfeiler Beute jagſt. 

Haſt ein ſeltenes Wild dir erkoren, 

Das ſtellt ſich dir ſelbſt nur allein, 

Und gehſt du beim Werke verloren, 

Der Wunſch und die Fährte war dein. 

Und legen fie Fallſtrick und Schlingen 

Dir hämiſch ums herrliche Spiel, 

Du lächelſt: wenn je ſie dich fingen, 
Im Sturze noch triffſt du dein Ziel. 

X 

Kronenträger 

Und trag ich auch kein Purpurkleid 

Mit Hermelin und Goldgeſchmeid, 
Ich glaube doch bis an mein Grab, 
Daß Gott mir Reich und Krone gab. 

Der Reif, der fein dies Haupt umflicht, 

Erhöht mein ſterblich Angeſicht, 

Und Flammen reiner Ehrfurcht lohn 

Um meinen unfichtbaren Thron. 
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Gebannt in ſolcher Gnaden Kreis, 
Sing' ich den höchſten Mächten Preis, 

Des dritten Reiches Macht und Ruhm 

Sei meiner Harfe Heiligtum! 

Mein iſt das Reich der ſtillen Tat, 

Das langſam hier auf Erden naht, 

Von ewiger Sehnſucht vorgeſchaut, 

Wird es erkämpft und auferbaut. 

Wollt' ich verlaſſen je ſein Licht, 

Ein Hüter, der die Treue bricht, 

Dem armen Wicht wär' ich verwandt, 

Der ſich erhängt mit eigner Hand. 

Doch ſinkt der Schwermut leiſer Flor 
Auf dieſe Stirn, die Gott erkor, 

Wenn ſich der Feinde Rotte mehrt 

Und das geliebte Land verheert — 

In meinem königlichen Schmerz 

Aufblitzt ein Licht wie funkelnd Erz: 

Kein König, der's verloren gab! 

Die Krone trag ich bis ans Grab. 
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Der Kreuzfahrer 

Was ſchreckt mich aus wachem Traume? 

Der Mond wächſt glutend herauf. 

Die Wellen mit ſalzigem Schaume 

Beſpritzen des Schwertes Knauf. 

Wo iſt das Häuflein verſchwunden, 

Das ich zu Siegen geführt? 
Flucht und Verrat! — Meiner Wunden 

Brennen hab ich verſpürt. 

In blanken Schildes Mitten 

Wie Blutſchrift ſchreibt es ſich hin: 

„Viel Schmach haſt du erlitten, 

Vertrauensſeliger Sinn!“ 

Mein Heiland, dir bohrten ſie Nägel 

Durch deine verſöhnende Hand — 

Wind, ſauſe ſtark in die Segel, 

Ich will zum Gelobten Land! 
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Der Gekreuzigte Karl Stauffer-Bern 





Krusifirus 

Und habt ihr mich aufs Blut gequält, 

Weil ich den Stab auf Gott geſtellt, 

Der Büttel Stoß hat mich geſtählt, 

Am Kreuz noch bin ich Herr der Welt. 

Den Geißelweg hab ich gewußt 
Von Anbeginn in meinem Geiſt, 

Doch wußt' ich auch die tiefſte Luſt, 

Die ſolcher Leidensweg verheißt. 

Schwand mir die Kraft, von Wut umziſcht, 
Wars, weil auch mich ein Weib gebar — 

Nun, eh das Auge ganz erliſcht, 
Scheid' ich im Licht und ſchaue klar. 

N 



Proteus Seele 

Was ſchuf die Seele mir zum Schmetterlinge, 

Der ſpielend ſchwebt, wo Blüt' an Blüte gleißt, 

Und gab ihr auch des Adlers dunkle Schwinge, 

Der überm Horſt im Ather einſam kreiſt? 

Was ſchaukelt ſie im nußſchalleichten Nachen, 

Wo durch die läſſigen Finger rinnt die Flut, 

Und läßt ſie wie des Panzerſchiffes Drachen 

Vom Stapel laufen wider Feindeswut? 

Was hüllt ſie arm in löchrige Gewänder, 
Daß ſte davonſchleicht hinterm dürrſten Zaun, 

Und läßt ſie ſtolz auf reichbeglückte Länder 

Wie eine Königin herniederſchaun . .. 2 
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Unterirdiſcher Weg 

Aus den Schächten meines Lebens 

Leiden hab ich tief geſchürft, 

Unterirdiſchen Erbebens 

Schauer ſchreckensheiß geſchlürft. 

Dämpfe ſtiegen, ſchlugen Gaſe, 

Drin das Grubenlicht erſtickt — 

Durch der Hölle bös Geblaſe 
Hab ich Himmelsglanz erblickt. 

K 

Lebensſchale 

So magſt du unerſchüttert ſchweben 
Und reichgefüllt im Gleichmaß ruhn, 

Du Schale, die mir Gott gegeben, 
All Luſt und Laſt hineinzutun. 

Wild ſchwankteſt du im Ungewiſſen, 

Haſt dich zum Abgrund jäh geneigt — 

Nun ſei in Licht und Finſterniſſen, 
Die nimmer ſtürzt noch ſchwindelnd ſteigt! 
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Die kommenden Tage 

Es weht ein Geſpinſt um die Brunnen der Nacht, 

Drin flattern die Wünſche des Lebens, 

Die einen ſo glühend, die andern ſo ſacht 

Im Dunkel erwacht — 
Die Nornen ſie wirken's und weben's. 

Verſunken in brütenden Gründen, was war, 
Was ſein wird, entbrodelt den Tiefen — 

Es ſteigen die Stunden, es jüngt ſich das Jahr, 

Aufſchimmert die Schar 
Der Tage, die ſchattenhaft ſchliefen. 

Nun ſchlürfen ſie Blut an den Brüſten der Zeit, 
Schon wiehert das Kampfroß der Frühe, 

Der Hahn ſchlägt weitauf die Flügel und ſchreit 

In die Ewigkeit, 

Und Flut rauſcht aufs Mühlrad der Mühe. 
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Alte Heimat 

Fuhr ich jüngſt durch Hannoverland, 

Wo das Heim meiner Väter ſtand. 

Grüne Saatfelder, Halme, Gräſer 
Säumten ſtrichweis die ſtille Weſer, 

Buchenwälder warfen Licht 

Über der Talflur ernſt Geſicht. 

Wie der Dampfer ſo ruhig ging 

Und die Seele der Zeit nachhing, 

Schien das Leben mir wie ein Traum, 

Ob es meines war, wußt' ich kaum. 
Sturm und Strudel, ringend durchmeſſen, 
Schier verbrandet und wie vergeſſen, 

Aber auf tiefſtem Herzensgrund 

Schloß ſich Frieden und Kampf zum Bund: 

„War?; nicht leidenſchaftliches Lieben, 

Was dumpfgrollend dich fortgetrieben? 

Was durch Bitterniſſe dich trug, 

War?: nicht glühender Herzenszug? 

Mußteſt mächtigen Götzen fluchen, 

Deines Weſens Heimat zu ſuchen, 
Was ihr Bild verzerrt und entſtellt, 

Haſt du zerſchlagen und zerſchellt. 
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Der du zahlteſt mit eigenem Blute, 

War dir je verrätriſch zumute? 

Hielteſt zäh deiner Art die Treu, 

Trägſt drum nimmer der Jugend Reu. 

So die Seele der Zeit nachhing, 

Wie der Dampfer ruhig ging. 

Über der Talflur ernſt Geſicht 

Warfen Buchenwälder ihr Licht. 

Strichweis ſäumten Halme, Gräſer, 
Grüne Saaten die ſtille Weſer, 
Wo das Heim meiner Väter ſtand, 
Fuhr ich jüngſt durch Hannoverland. 

dd 
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Aufwärts 

Ein Schlachtfeld biſt auch du, mein Herz, 

Von Leichen überſät. 
Doch ſteh! Wer wagt ſich himmelwärts, 

Wo rings der Tod gemäht? 

Flieg zu, flieg zu, 
Lichtkehlchen du, 

Nun lohnt es, ſtark zu ſingen. 

Willlſt doch ein tapfres Lerchlein fein, 

Aus ſchwarzem Schlund und Rohr 

Wirfſt du beim erſten Morgenſchein 

Hellwirbelnd dich empor, 

Hoch, hoch im Blaun 

Voll Weltvertraun 

Dein Lied ſonnauf zu ſchwingen. 
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Leben 

Schaumgekrönter Überſchwang, 
Roter Blütenrauſch — 
Melancholiſcher Geſang, 
Welkes Blattgerauſch. 

Silberheller Jubelchor, 
Jauchzen Berg zu Tal — 

Stilles Schluchzen, ſchwarzer Flor, 
Schütternder Choral. 

Mir ein ſüßer Herzenswahn, 
Dir ein bittrer Hohn — 
Heute winkt ein Kanaan, 

Morgen iſt's entflohn ... 

N 

Die Berufung 

Es rollt das Rad der raſtloſen Dämonen 
Geleiſe hin, die Menſchenhand ihm fügt, 
Und flügelſauſend wagt zu Wolkenzonen 

Sich zähe Kraft, die niemals ſich genügt. 

Z 

Erobrerwille wirbt um kühne Kronen, 

Triumph der Technik iſt kein Traum, der trügt — 
So muß auch deine Sehnſucht ſich belohnen, 
Du Menſch, der tief der Seele Gründe pflügt. 

232 



Zieh deine Furchen, Dichter, unerſchrocken 

Durchs Land der innern Unermeßlichkeit, 

Laß dich ins Quellenreich des Lebens locken! 

Ob man dich preiſt, ob dich verfemt die Zeit, 
Vor Bann wie Ruhm darf Schrift und Lied nicht ſtocken: 

Geh, wandle Blut in Wort, dem Werk geweiht! 

X 

Das Diadem 

Wer je erwählt den innern Thron der Dinge, 

Des Menſchenherzens majeſtätiſch Gut, 

Und wahrte klar den Geiſt vor Übermut, 

Daß er in falſchem Wahn ſich nicht verfinge — 

Er wird getragen frei auf ſichrer Schwinge, 
Die er ſich ſelber ſchuf, ob Wind und Flut, 

Geborgen ſchwebt er in der höchſten Hut, 
Gleichwie gehalten von dem Ring der Ringe. 

In dieſes Daſeins rohen Stoflflichkeiten, 

Wo oft als edel das Gemeine gilt, 

Der hohle Tropf von Dünkel überquillt 

Und Larven keck in Hermelinen ſchreiten, 

Ward ihm, zu überwinden Schmach und Leben, 

Das Diadem der ſeltnen Kraft gegeben. 
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Weihnacht 

Ein Dreiklang 

1 

Weihnacht, wunderbares Land, 

Wo die grünen Tannen, 

Sternenflimmernd rings entbrannt, 
Jeden Pilger bannen! 

Glücklich kindlicher Geſang 

Schwebt um heilige Hügel, 

Schwebt der Heimat Welt entlang, 
Sehnſucht ſeine Flügel. 

Friedeſtarken Geiſtes Macht 

Sehnt ſich, zu verbünden, 
Über aller Niedertracht 

Muß ein Licht ſich zünden. 

Lebens immergrüner Baum 

Trägt der Liebe Krone — 

Und ein milder Sternentraum 

Küßt die ſtarrſte Zone. 

2 

Es klingt ein Lied aus alter Zeit 

Wie Sternentraum ſo rein, 

Von eines Kindleins Herrlichkeit 

Und ſchlichter Hütte hellem Schein. 
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In eine Nacht von Wahn gebar, 

Als ſich die Zeit erfüllt, 

Das Weib den Menſchenſohn, der klar 

Den Widerfinn der Welt enthüllt. 

Sein Auge war fo himmelstief, 
Durchſtrahlte Trug und Lift: 

Der Lichtheld wuchs, ſein Schickſal rief, 
Am Kreuze hing der erſte Chriſt. 

Noch immer hängt der Menſch am Kreuz, 
Noch immer jammern Fraun, 

Dem Glockenklang des Weihgeläuts 
Miſcht ſich des Wahnſinns Weh und Graun. 

Der Geiſt, der ſtark mit Feuer tauft, 
Wird immer noch geſchmäht, 

Noch wird verraten und verkauft, 
Wer Saat der kühnen Liebe ſät. 

Noch ſind ſo viele Augen blind, 
Herrſcht ungerecht Gericht — 

Doch wieder ward die Wahrheit Kind, 

Und langſam, langſam wächſt ihr Licht. 

2 
Der Wanderer geht durch die weite Nacht, 

Sein Sinn iſt offen, ſein Auge wacht. 
Er lauſcht in das ſchwangere Schweigen — 

Die Sterne ziehen den Reigen. 



Sie ziehen den Reigen vieltauſend Jahr, 

Die Welt iſt dunkel, ihr Licht bleibt klar, 

Sie ſehen aus ſilbernen Höhen 

Der Erde zuckende Wehen. 

Der Wanderer horcht dem ſauſenden Sang 
Froſtblinkender Drähte meilenlang, 

Sie ſingen von Sehnſucht und Haſſen 

Ringender Menſchenmaſſen. 

Sie ſingen von raſtloſer Forſcher Mühn, 
Von Geiſterflammen, die läuternd glühn, 

Von Krieg, Hoſtanna und Grauſen 

Heimlich ſie ſingen und ſauſen. 

Der Wanderer ſchaut ob Unglück und Glück 

Auf ſeinen einſamen Pfad zurück. 

Dann weilt auch der Hüter der Erde 
Am nächſten feiernden Herde. 

Er hebt ein Kindlein traut auf den Arm — 

Wie wird der Atem der Welt ihm warm! — 

Und raſtet beim Lichterbaume, 

Lächelnd wie tief im Traume .. 
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Ein Oſter⸗Requiem 

Der Jünger am Grabe 

Was ſtehſt du trauernd, 

Ewiger Sehnſucht Freund, 

Am Grab des Liebſten, 

Welchen der Tod verſchlang? 

Was birgſt dein Haupt du, 

Schmerzbeſchattet, 
Und ſuchſt des Menſchen 

Göttlich Antlitz, 
Ach, vergebens? 

Der ſelbſt ſein Kreuz trug, 

Dornengekrönter Held, 
Gepeitſcht mit Ruten, 
Weil in der Wahrheit Wehr 

Er zeugen mußte 
Wider Weltwahn 

Vom innern Himmel⸗ 

Reich der Liebe, 

Fürſt des Lebens. 
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Der auch der Schönheit 

Roſe geſegnet — ſieh! 

Die Schweſter brachte 

Blühenden Abſchiedsgruß 

Dem ſonnenmilden 

Herzerlöſer. 

Betaut von Tränen 
Irrt Maria 

Bleich im Garten ... 

Auf Schöpferſchwingen 

Freudegefilden zu, 

Du gramgebeugter 

Freund des Erhabenen, 

Schwebt der geſchmähte 
Menſchen-Meiſter 

Und thront zur Rechten 

Gottes, wo die 

Strahlend-Unſterblichen warten. 

X 
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Die Nacht am Grabe Chriſti Auguſtinus Heumann 





Die alte Linde 

Süß duftet die alte Linde, 

Die vor dem Wirtshaus blüht, 

Wie mattes Gold ihre Krone 

Vom Abglam der Sonne glüht. 

Der Werktag ging zur Rüſte, 

Heim wandert der Herde Geläut — 
Brandet an ferner Küſte 

Der raſende Krieg noch heut? 

Das Dorf verdämmert in Frieden, 

Vom Kirchturm tönt wie Gebet 

Die Feierglocke herüber, 

Ein Hauch des Ewigen weht. 

Leis ſpielen am nahen Gelände 

Die ruhigen Wellen zum Strand, 
Meine Seele faltet die Hände: 

„D löſche den Weltenbrand! 

Der reift das Brot auf den Feldern, 

Der Blüten und Früchte gewährt, 
Der an den Brüſten der Mütter 

Die ſproſſenden Kindlein nährt ... 

239 



Der in der Werkſtatt ſchmiedet 
Pflugſchar und ſchönes Gerät, 
Im Forſcher unermüdet 
Nach Heil und Segen ſpäht ... 

Du, der im Künſtler ründet 
Die edle Krone der Kraft, 
Der Tempel baut und Brücken 
Für Güter und Geiſter ſchafft .. 

Nun löſche des Haſſes Feuer, 
Das heiliges Leben verbrennt, 
Nun wehre bei allem, was teuer, 
Dem hölliſchen Element! 

Den zuchtloſe Frechheit entzündet, 
Den gottloſer Wahnſinn entfacht, 
Ziel ſei dem Kriege verkündet 
Und Friede den Menſchen gebracht!“ 

Die Seele hebt ihre Hände 
Zum Walter der Welten empor, 
Leis rauſchen vom nahen Gelände 
Die friedlichen Wellen ans Ohr. 

Die Sommernacht iſt gekommen, 
Die Linde ragt dunkel und ſieht, 
Wie, Wundertiefen entglommen, 
Hell Gottes Sternheer zieht. 
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Rote Rofen 

Rote Roſen, die glühen, 

Zeugen glücklicher Zeit, 

Als von Sorgen und Mühen 
Das Herz befreit! 

Über Trauer und Trümmer, 

Wüſten, häßlichen Graus, 
Blühenden Lebens Schimmer, 

Neu breite dich aus! 

Blüten, lang nicht beſchieden, 

Gruß aus ſchenkender Hand, 

Boten der Sehnſucht nach Frieden, 

Segnet, o ſegnet das freudloſe Land! 

N 
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Lebensbrandung 

Wie das wilde Meer 
über die Blöcke brandet! 

Doch ich warf mich hierher, 
atemlos bin ich gelandet. 

Soll's aufſtrudelnd mich ziehn 
abwärts mit gierigen Krallen? 

Weltmeer, nicht will ich dich fliehn, 
doch deiner Wut nicht verfallen. 

Schlag mir die Krallen ins Bein, 
Schickſal, erbarmungsloſt es! 

Zäh umklammr' ich den Stein, 
lache des tollen Getoſes 

Hart granitener Grund, 
du haſt den Halt mir gegeben; 

Riſſen die Wirbel mich wund, 
jetzt ſei Sieger, mein Leben! 

Und Verzweiflung verſinkt, 
die mir das Herz ſchon zerriſſen, 

Hoffnung, die heilende, winkt, 
Licht aus den Finſterniſſen. 

Feſt nun geſchloſſen den Bund 
mit der gewaltigen Erde, 

Daß dieſer heulende Schlund 
mir zum Triumphgeſang werde! 

M 

242 



Lebensbrandung Albert Wenk 





Lethe 

O Menſch, vom Höllenbrand umbraut, 
Haßgiftigem Geſchwele, 

Nach welchem fernen Ufer ſchaut 

Die Sehnſucht deiner Seele? 
Wo von dem tiefen Blau getränkt 

Ein milder Himmel ruht, 

Und du vergißt, was roh dich kränkt, 

In ätherklarer Flut. 

Gold rieſelt um Baſalt und Baum, 
Hohe Zypreſſen ſteigen 

So feierſtill zum reinen Raum, 

Drin ſelige Genien geigen. 
Das heilige Schweigen wandelt hin 
Auf Gräſerwogen ſacht, 

Ein dunkler Falter, ſchwebt dein Sinn 

Erlöſt in Lethes Nacht. 

M 
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Welt 

Hoch im Tempel glüht der Gral, 

Edle Ritter ſuchen, 
Jeder ſucht ſein Ideal, 

Sancho Panſas fluchen. 

Herriſch horcht Sardanapal 

Schmeichlern und Eunuchen, 
Plebs erluſtigt ſich im Kral 

An Skandal und Kuchen. 

NX 

Klage der Jünglinge 

Sank die Erde ſonnenfern 
Nachtwärts, nebelblind? 
Weh, auf welchem kalten Stern 

Wir geboren ſind! 

Warum gab der Mutter Schoß 

Uns dem Leben preis? 

Dieſe Welt ward ſeelenlos, 
Weide fürs Geſchmeiß. 
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Sind die Gluten ganz verlobt, 
Hoher Ahnen Licht? 

Iſt der Gott der Jugend tot, 

Starr ſein Angeſicht? 
Ward der Genius zum Hohn, 

Rechtlos, ſchutzberaubt? 
Iſt der Edelſinn entflohn, 

Der an Größe glaubt? 

Unſres Geiſtes Augen ſchaun 

Ringsum ſchreckenklar, 

Unſern Sinn beſchleicht das Graun 

Wie ein wüſter Mahr. 

Höchſtes Heiligtum verſinkt 

In des Weltſchlamms Flut, 
Der Gemeinheit Sumpf verſchlingt 
Unſchätzbares Gut. 

Wehe, die Verzweiflung frißt 

Mählich Mut und Kraft, 
Zwar das Fähnlein bleibt gehißt, 

Doch der Arm erſchlafft. 
Daß ein Sturmwind zu uns ſtößt, 
Der den Bann zerreißt! 
Rings verröchelt unerlöſt 

Der lebendige Geiſt. 
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Keine Traube wird uns freun, 
Keiner Roſe Duft, 

Trauerblumen laßt uns ſtreun 

Auf der Liebe Gruft! 
Heute noch ein kleiner Bund 

Wider ekle Schmach, 

Gehen einſam wir zu Grund — 
Unſer Reich zerbrach. 

M 

Auferſtehung 

Gegenchor 

Graben wir uns ſelbſt die Gruft? 
Brüder, ſenkt den Spaten! 

Iberbrückt des Todes Kluft 

Mit des Lebens Taten! 

Brütet öde Finſternis 

Dumpf von allen Seiten, 

Schöpfung ſchlummert ſterngewiß 
In dem Schoß der Zeiten. 

Traf uns Keulenſchlag aufs Haupt 

Wie von Metzgerfäuſten, 

Ward uns Sinn und Wert geraubt, 

Uns, den Geiſtgetreuſten; 
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Liegt geſchändet ſchönſtes Gut, 
Irrt der Gott verſtoßen — 
Brüder, unſer letzter Mut 

Gilt dem menſchlich Großen. 

Untergang auf Untergang 

Im Getos der Wogen! 

Sei's! Mit heldiſchem Geſang 
Zukunftsbahn gezogen! 
Bei der ewigen Sonne Licht, 

Bei dem Licht der Sterne — 

Brüder, unſer Reich zerbricht 

Nur mit ihrem Kerne. 
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